
        
            
                
            
        

    


















Bienzle
und die schöne Lau


Fritz Laible
wollte der Erste sein, der das geheimnisumwitterte Ziel weit hinten im Berg erreichte,
dort, wo der Wasserstrom von einem riesigen unterirdischen See gespeist wird,
über dem sich tief in der Schwäbischen Alb eine Felsenkuppel wölben soll. Fritz
Laible hatte einen neuen Weg zum ersehnten Ziel gefunden, doch der blieb nicht
geheim. Ein anderer benutzte ihn — um Laible zu töten.


Hauptkommissar
Ernst Bienzle war eigentlich nach Blaubeuren gekommen, um’ein paar Tage
auszuspannen, und ist plötzlich mittendrin in einem ländlichen Drama.


 


Bienzle und
das Narrenspiel


Die große Wut
des Albrecht Behle ist nur zu verständlich. Zu perfekt ist der Banküberfall und
der Mord mit Behles Stecheisen an Filialleiter Edwin Schmoller geplant und
ausgeführt worden. Nun sitzt Behle im Gefängnis von Venningen. Alle Indizien
weisen auf ihn als Täter hin.


Doch als Ernst
Bienzle ganz privat mit seiner Hannelore in Venningen auftaucht, um ihr einmal
die richtige schwäbische Fasnet zu zeigen, dauert es gar nicht lange, bis er
auf den Fall Behle aufmerksam wird. Und schon ist sein Jagdfieber geweckt.


 


Felix Huby, bürgerlich
Eberhard Hungerbühler, geboren 1938, schreibt seit 1976 Kriminalromane,
Tatorte, Fernsehserien. Bisher hat er 17 Krimis mit Kommissar Bienzle
veröffentlicht und 2005 zudem einen neuen Ermittler kreiert: Peter Heiland
(›Der Heckenschützes Scherz Verlag). Aus Hubys Feder stammen 32 Tatorte für die
ARD und zahlreiche Fernsehserien, u. a. »Abenteuer Airport«, »Ein Bayer auf
Rügen« und »Oh Gott, Herr Pfarrer«. 1999 wurde er für sein Werk mit dem
»Ehrenglauser« der Autorengruppe Deutsche Kriminalliteratur DAS SYNDIKAT
ausgezeichnet.


 


Der Autor im
Netz: www.felixhuby.de


 


Unsere Adresse
im Internet: www.fischerverlage.de
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Bienzle und
das Narrenspiel




 


 


 


Die
Hauptpersonen





 


 


 


Albrecht Behle         ist
ein begabter Künstler. Auch ein begabter Killer?


 


Werner Phillipp      hat einen guten
Posten, aber keine gute Stellung.


 


Amelie Phillipp       macht in jeder
Stellung eine gute Figur.


 


Wilhelm Phillipp    treibt unerbittlich Schulden ein.


 


Carmen Phillipp      ist fast eine
Außenseiterin im Phillipp-Clan.


 


Edwin Schmoller    macht eine tödliche Bemerkung.


I


rene Schmoller        kämpft um
ihren Mann.


 


Reinhold Hocke      gibt das passende
Stichwort.


 


Oberkommissar Horst Keuerleber
        ist der »Kugelblitz« vom Dienst, bis
er übers Ziel hinausschießt.


 


Hannelore Schmiedinger  geht im Trubel unter und taucht mit
einer Überraschung auf.


 


Kommissar Gächter wundert sich nicht mehr über die Menschen, aber
immer noch über Bienzle.


 


Hauptkommissar Bienzle
 schafft sich wie immer mehr Feinde


als Freunde.














 


 


 


 


 


 


 


Die Fasnetsküchle hätte er nicht
auch noch essen sollen. Sie waren zwar köstlich, schmeckten ein wenig nach Vanille
und waren, wie es sich gehörte, schwimmend im Fett goldbraun ausgebacken und
danach in Zucker gewälzt worden. Aber als Nachtisch nach einer kräftigen
Einlaufsuppe und Züricher Geschnetzeltem mit Rösti eben doch zu viel. Hannelore
hatte Bienzle kopfschüttelnd zugeschaut. Sie hatte ohnehin nur Salat gegessen.
Seit sie mit ihm zusammenlebe, habe sie fünf Kilo zugenommen, behauptete sie.
Nach Bienzles Meinung sprach der Augenschein dagegen.


 


Sie saßen in Venningen im Adler.
Schon seit Jahren versprach Ernst Bienzle seiner Freundin, ihr einmal die
schwäbische Fasnet zu zeigen. Jetzt endlich, im Jahr 1981, löste er sein
Versprechen ein. Er hatte extra Urlaub genommen.


Die Wirtsstube war vor
vierhundert Jahren mit Eichenholz getäfelt worden, das inzwischen so
nachgedunkelt war, dass es fast schwarz aussah. In der Ecke hockte ein
mächtiger grüner Kachelofen. Die Wärme kam aber von den Heizkörpern in den
Fensternischen.


Ernst Bienzle bestellte einen
Obstler. Hannelore bat noch um ein Viertel Weißwein. Draußen sprangen ein paar
Kinder vorbei. Sie sangen das alte Venninger Fasnetslied:


 


»Narro, Narro, Lumpehund


häsch net g wisst, dass d’
Fasnet kunnt


hätt’scht dir ‘s Maul mit
Wasser gribbe


war dir‘s Geld im Beutel blibbe


Narro, Narro, Lumpehund!«


 


»Soll ich’s dir übersetzen?«,
fragte Bienzle, der beobachtet hatte, wie aufmerksam Hannelore zuhörte. Sie
schüttelte lächelnd den Kopf. »Danke, so viel kann ich inzwischen, obwohl die
Leute hier ja schon wieder ganz anders reden als in Stuttgart.« Bienzle nickte
und überlegte einen Augenblick, ob er ihr das näher erklären sollte. Aber nach
dem schweren Essen war ihm nicht danach.


Die Stimmen der Kinder klangen
nun schon gedämpft. Sie waren ein gutes Stück die Marktstraße hinunter und
rannten jetzt um den Narrenbrunnen, wo in wenigen Tagen beim ersten großen
Umzug die farbenprächtigen Spukgestalten der oberschwäbischen Fasnet ihren
Schabernack treiben würden.


 


»In der untere Stadt, in der
obere Stadt«


 


sangen sie


 


»da dont die Buure dresche


‘s Müllers Magd hät’s Hemd
verbrennt


jetzt braucht sie’s nimmer
wäsche.«


 


Bienzle trank seinen Schnaps
und streckte die Beine weit von sich. Er hakte die Daumen in den Hosenbund und
sagte: »Die Kinder können’s halt nicht erwarten!«


Hannelore nippte an ihrem Wein.
»Ein bisschen fürchte ich mich vor dem Trubel.«


Bienzle blinzelte unter seinen
buschigen Augenbrauen. »No koi Angst, mir schauen vom Balkon aus zu!«


Ein Kollege hatte Bienzle das
geräumige Zimmer im ersten Stock des Gasthofs besorgt. Von nirgendwo habe man
einen besseren Blick, behauptete Oberkommissar Horst Keuerleber vom
Polizeiposten Venningen. Er musste es wissen. Keuerleber war ein gebürtiger
Venninger und seit neunzehn Jahren hier bei der Polizei. Die Kinder waren
weitergezogen — die Marktstraße hinunter. Beim Bäckermeister Nadler hatten sie
gesungen:


 


»En dr Marktstross glei ums Eck


da wohnt der Nadler-Bäck,


er streckt den Arsch zum
Fenschter raus


mer moint, es sei a Weck.


Es ischt koi Weck, es ischt koi
Weck


es ischt der Arsch vom
Nadler-Bäck.«


 


Dann rannten sie in wilder
Flucht die Berggasse hinunter, die Staffeln zur Hinteren Straße hinauf und von
dort über das Kopfsteinpflaster bis zum alten Richtplatz. Dort stand das
Gefängnis — ein Kasten aus gelben Backsteinen mit vergitterten Giebeln, Erkern und
Türmchen, die dem Gebäude das Aussehen einer finsteren Burg verliehen.


Die Kinder hielten an, formten
die Hände zu Trichtern und schrien mehr, als sie sangen:


 


»Den Behle hat der Schutzmann
g’holt


der Behle kommt ens Loch,


da bleibt er bis er schwarz verkohlt


ond heulet noch und noch!«


 


Albrecht Behle hörte es in
seiner Zelle. Der Gefängnisgeistliche, ein Pater, dessen Haut so gelb war, dass
man hätte meinen können, er selber käme aus dem Gefängnis nicht mehr heraus,
sagte begütigend: »Es sind Kinder, und es ischt Fasnet! — Im Übrigen: Sie
wissen’s net besser!«


Behle nickte: »Weil man’s ihnen
nicht besser erklärt hat.«


 


Albrecht Behle war
achtundzwanzig Jahre alt, für seine Größe von nicht ganz 1,70 Meter war er zu
dick. Sein rundes Gesicht war von einem ungepflegten blonden Bart fast
zugewuchert. Hinter der randlosen Brille mit den kreisrunden, dicken Gläsern
wirkten die Augen unnatürlich klein. Die Haare auf seinem Kopf sprossen, im
Unterschied zum Bart, nur noch spärlich. Behle saß auf seiner Pritsche, die
kurzen, schweren Beine dicht nebeneinander gestellt. Seine breiten Hände lagen
ruhig auf den Knien. Man sah den Händen an, dass Albrecht Behle gewohnt war,
schwere Arbeit mit ihnen zu verrichten.


Behle war Bildhauer. Seit vier
Jahren schnitzte er außerdem die kunstvollen Masken für die Venninger
Fasnetsnarren: liebliche Gesichter aus glattem Holz, die aussahen wie
Barockputten an den Dächern und Giebeln gotischer Dome. Tiefgründig lächelnde
und grimmig herbe Masken und schließlich jene mit dem nachsichtig verstehenden
Gesichtsausdruck der Murbili, die man auch Narrenmutter nannte: Niemand
beherrschte die Kunst des Masken- und Schemenschnitzens so perfekt wie Albrecht
Behle.


Er fehlte den Venninger Narren
sehr. Ausgerechnet vier Wochen vor den großen Tagen war er eingesperrt worden
wegen des hinreichenden Tatverdachts, die Venninger Bank überfallen, 140 000
Mark geraubt und den Bankangestellten Edwin Schmoller tödlich verletzt zu haben
— und das mit dem größten Stecheisen, das ein Holzbildhauer in der Regel
verwendet. Das Stecheisen steckte in der Brust des Bankfilialleiters Schmoller,
und in Behles Werkstatt, die ein Muster an Ordnung war, fehlte es.


Von links nach rechts hingen
die Stecheisen, peinlich nach Größe geordnet und gerade wie Soldaten nebeneinander.
Der rechte »Flügelmann« in dieser akkuraten Kette war verschwunden. »Sieht
schlecht aus, Behle«, hatte Kommissar Keuerleber gesagt.


»Du glaubst doch nicht im
Ernst...«


Aber der Kommissar fuhr ihm in
die Parade: »I glaub gar nix, i bin Polizeibeamter.«


Behle hatte gelächelt. Das wäre
ihm jetzt nicht mehr gelungen. Schon Minuten später war’s ihm nämlich für lange
Zeit vergangen; denn da entdeckte ein uniformierter Beamter in den Holzspänen zwei
500-Mark-Scheine. Die Nummern waren registriert. Die Banknoten stammten aus der
Beute des Bankräubers.


Der hatte die Maske eines
»Surhebels« getragen — einen fast zur Fratze verzogenen Schemen mit bösem,
drohendem Gesichtsausdruck. Früher waren diese Masken nichts anderes gewesen
als Karikaturen bekannter Bürger. Heute ließen sich die Schnitzer bei der
Gestaltung des Surhebels nur noch von ihrer Phantasie leiten.


Der Staatsanwalt, der aus
Tübingen angereist war, rieb sich die Hände. »So hab ich’s gern, ein Fall klar
wie Brunnenwasser, Indizien, die zusammenstimmen. Fehlt uns eigentlich nur noch
ein Geständnis!«


Jovial empfing er den
Verdächtigen in einem eigens freigemachten Büro des Polizeipostens und bat ihn,
Platz zu nehmen. Er bot ihm Kaffee an, fragte höflich: »Milch? Zucker?«
Albrecht Behle schaute dem Staatsanwalt nur unverwandt ins glatte Gesicht.


»Nun gut«, hob der Staatsanwalt
wieder an. »Sieht so aus, als wäre alles nur noch eine Formsache.«


»Ja«, sagte Behle, »so sieht’s
aus!«


»Na also!« Die Jovialität des
Staatsanwaltes schäumte förmlich über.


»Aber so ist es nicht!«, sagte
Behle.


»Na, na, na!« Der Staatsanwalt
wurde richtig ein bisschen ärgerlich. »Mit einem Geständnis könnten Sie...«


Behle ließ ihn nicht ausreden.


»So einer wie Sie ischt sei
Geld au net wert!«, sagte er. Von diesem Augenblick an war er nicht mehr
bereit, etwas zu sagen. Als maulfaul kannte man ihn in Venningen. Sein
beharrliches Schweigen wunderte die Leute trotzdem. So wenig er sprach, so viel
wurde über ihn geredet. Venningen spaltete sich in zwei Lager. Die einen waren
der Meinung, so dumm sei der Behle nicht, dass er eine extrabreite Indizienspur
lege, die seine Überführung sozusagen zwangsläufig programmiere. Die anderen
sprachen davon, dass er eben Schulden gehabt und nicht mehr ein noch aus
gewusst habe. In der Zeitung hatte es ja gestanden. Behles Werkstatt lag schräg
gegenüber der Bankfiliale. Der Bildhauer arbeitete direkt hinter einer
schaufenstergroßen Scheibe, nur durch einen brüchigen Store vor Blicken
geschützt. Hinausschauen aber konnte er, und so konnte er auch genau
beobachten, wer in die Bankfiliale hineinging und wer herauskam. Er brauchte
also nur einen günstigen Moment abzupassen. Und das Wichtigste: Behle hatte
kein Alibi!


 


Natürlich hatte Ernst Bienzle
das alles auch gehört, aber er tat so, als interessiere ihn das überhaupt
nicht. Hannelore wusste, dass es anders war. Nach dem üppigen Mittagessen waren
die beiden in ihr Zimmer hinaufgegangen, um sich hinzulegen. Als sich Bienzle
auszog, sagte Hannelore: »Du wirst zu dick!« Bienzle sah an sich hinunter. »Ich
werd nächstes Jahr fünfzig, da ist a Bauch kei Schand!«


»Darum geht’s nicht, es geht um
deine Gesundheit!«


»Der Doktor Lauri sagt, meine
Werte seien hervorragend, ich solle mich bloß a bissle mehr bewegen!«


»Eben!«


»Was eben?«


»Komm her!«


»Wozu?«


»Dich bewegen, du treibst ja
sonst keinen Sport!«


Bienzle ergab sich in sein
Schicksal und hatte großes Vergnügen daran.


Später zeichnete Hannelore mit
dem Daumennagel verschnörkelte Muster auf die Wölbung seines Bauchs.


»Du denkst an diesen Mordfall!«


»Blödsinn!«


»Gib’s doch zu!«


»Wenn man so lange bei der
Polizei ist wie ich, gibt man gar nichts zu!«


»Du glaubst auch, dass es
dieser Behle nicht war.«


»Das letzte Mal, als ich an die
Unschuld eines Verdächtigen geglaubt hab — und zwar ganz fest — , bin ich auf
d’Nas gfalle!« Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger seine lange, gerade
Nase, als ob er den Schmerz noch spüren könnte. Dann sagte er: »Das haben wir
jetzt davon. Ich hab schon wieder Hunger!«


Aber das ließ Hannelore
Schmiedinger nicht gelten. Sie stieg aus dem Bett und sagte: »Wir machen erst
mal einen langen, langen Spaziergang!«


»Was denn, bei dem schlechten
Wetter?«


»Es gibt kein schlechtes Wetter,
nur schlechte Kleidung!«, beschied sie ihn. Er sah ihr zu, wie sie sich anzog,
und hatte ein wohlig warmes Gefühl dabei in der Magengegend.


 


Die Tannen waren verschneit,
doch es war so warm, dass das Schmelzwasser in dicken Tropfen von den Ästen fiel.
Der Weg führte in einem langgezogenen Bogen den Berg hinauf. Nachdem der
schwergewichtige Bienzle einmal in Gang gekommen war, stapfte er mit immer
länger werdenden Schritten und zunehmender Lust am Wandern über den
knirschenden Kies. Hannelore hatte Mühe, Schritt zu halten.


»Hier irgendwo müssen ein paar
Keltengräber sein«, sagte Bienzle, »ausgegraben, hochgelobt, vergessen und
jetzt wahrscheinlich schon wieder überwuchert.«


Aber als sie an einer
Wegkreuzung auf das erste Schild trafen, das zu den Gräbern wies, ging er in
eine andere Richtung.


»Sag mal, wo willst du
eigentlich hin?«, fragte Hannelore.


»Wart’s halt ab!«


Sie überquerten eine kleine
Straße, stiegen in ein enges Bachtal hinab, balancierten über die Reste einer
früheren Holzbrücke, erreichten wieder ein Waldsträßchen und schließlich einen
Dorfrand.


»Du kennst dich hier aber gut
aus!«, sagte Hannelore etwas außer Atem, denn Bienzle hatte das Tempo noch
verschärft.


»Freilich, dort drübe wohnt
doch der Reinhold Hocke!« Offensichtlich nahm er an, sie müsste wissen, wer
Reinhold Hocke war. Sie hatte den Namen noch nie zuvor gehört.


 


Hocke servierte ihnen
Rauchfleisch »aus eigener Schlachtung und eigenem Rauch«, einen selbst
gebrannten Kirschschnaps, Brot aus dem eigenen Backofen hinter dem Haus und
danach Heidelbeermus aus selbst gepflückten Beeren, »alle handverlesen!«. Als
er sie an der Türschwelle begrüßt hatte, zeigte er seine Freude über den Besuch
so unverhohlen, dass Hannelore sofort davon überzeugt war, Bienzles Freund
könne kein Schwabe sein. Aber er konnte es nicht verleugnen — zu ausgeprägt war
sein Dialekt. Gut gelaunt rief er: »Ich bin halt die Ausnahm’, die d’Regel
bestätigt.«


Jetzt endlich erfuhr Hannelore
auch, warum Bienzle hierher gekommen war. Hocke, ein Jugendfreund des Kommissars,
war auch ein enger Freund des Maskenschnitzers Albrecht Behle.


»Der Brechtel war des net!«,
verkündete er auf Bienzles Frage kategorisch. »Des hat ihm oiner en d’Schuh
gschobe!«


»Wer?«, fragte Bienzle.


»Wenn ich des wüsst, dät ich
den Kerle höchstpersönlich an de Ohre vors Amtsgericht ziehe!«


»Vielleicht hättescht vorher au
a Messer zwische deine Rippe«, knurrte Bienzle.


Hocke überredete die beiden,
über Nacht zu bleiben. Nach Venningen waren’s zwar nur zehn Kilometer, »aber
wenn mr gnueg Schnaps im Leib hat, sind des zehn Kilometer z’viel!«, sagte
Hocke.


Bienzle bot halbherzig an, ein
Taxi zu rufen. Aber nun erwies sich Hocke doch als Schwabe: »Man nimmt doch koi
Taxi für en Weg, den mr au laufe kann!«


Abends führte er seinen Gästen
einen Videofilm vor. Reinhold Hocke war, bevor er beschloss, als Imker,
Schnapsbrenner und Rauchfleischproduzent in den Schwarzwald zu ziehen, Besitzer
einer florierenden Werbeagentur gewesen und hatte vor allem mit seinen
Werbefilmen und TV-Spots viel Geld verdient. Jetzt verdiente er noch ab und zu
ein paar Mark mit Videofilmen, die er für Auftraggeber aus der Region
produzierte. Nötig hatte er es nicht, denn der Verkauf seiner Agentur hatte ihm
genug eingebracht, um damit bis ans Ende seiner Tage leben zu können. »Aber ohne
des Gschäft dät’s mir vielleicht doch langweilig werde«, sagte er.


Der Film zeigte die Venninger
Fasnet vor, während und nach den tollen Tagen. Man sah die Handwerker beim
Schneidern und Bemalen der Narrenkleider, beim Fassen der Schellenbänder, beim
Bügeln des komplizierten Narrenkragens und beim Schnitzen der Masken und der
kleinen »Schemele«, die als Auszeichnungen verliehen wurden.


Ein ganzes Kapitel war dem
Narro und dem Strählen gewidmet. Das Strählen erwies sich dabei als eine hohe
Kunst. Der Narro sagte den Zuschauern am Straßenrand alle Wahrheiten, die sonst
verschwiegen oder vertuscht werden. Die besonderen Zielscheiben dieses oft
groben Narrenhumors waren die Honoratioren der Stadt. Bienzle erklärte
Hannelore, dass manche Historiker glaubten, das Wort Fasnacht habe sich aus
»Faselnacht« ergeben, und Faseln habe einst nichts anderes bedeutet, als dem
anderen auf möglichst launige Weise die Wahrheit zu sagen. Es sei noch gar
nicht so lange her, dass man diesen Fasnachtsbrauch »Strählen« nenne.


Aber da unterbrach ihn Hocke.
»Schaut mal ganz genau hin!«


Ein kleiner gedrungener Narr im
bunten Flickenhäs und mit einer auffallend schönen Narromaske näherte sich
einem breitschultrigen Mann Anfang fünfzig. Der Mann versuchte dem Narren
auszuweichen, aber der umrundete ihn mit ein paar wilden Bocksprüngen und baute
sich vor ihm auf. Sofort bildete sich ein Kreis neugieriger Zuhörer um die
beiden.


»Na, Phillipp«, rief der Narr,
»dass du noch so fröhlich schaust!« Die Stimme unter der Maske klang
unnatürlich dumpf.


»Lass gut sein, Narro!«, sagte
Phillipp. Er sah sich dabei um, als ob er Angst hätte, die falschen Leute
könnten zuhören. Dann entdeckte er offensichtlich die Kamera und wedelte mit
den Händen. »Hör auf damit, Kuno!«, schrie er.


»Wer ist Kuno?«, fragte Bienzle
leise.


»Mein Kameramann«, antwortete
Hocke.


Der Narr lachte hohl. Dann
deutete er mit einer großen Geste auf Phillipp und wendete sich an die
Umstehenden:


 


»Des ischt a Ma, so gibt’s kein
Ma


der ischt beim Blitz so keck,


der nimmt au manchem arme Ma


sei letzschtes Geld no weg!«


 


Die Umstehenden lachten und
applaudierten. Phillipp versuchte, hinter den Narro zu kommen. Hocke erklärte
Hannelore flüsternd, dass jede Narrenmaske eine Nummer trage, mit deren Hilfe
man ihren Träger ausfindig machen könne.


»Das dürfte ja auch so kein
Problem sein«, meinte Hannelore, »der Narro hinkt ja!«


»Das kann auch gespielt sein«,
sagte Hocke, »unter dem Häs ist alles möglich!«


Der Narro sprang jetzt von
einem Bein aufs andere und rief, indem er die Arme hochwarf:


 


»D’Fabrik ischt zu, d’Arbeiter
send aufdr Straß,


‘s Geld ischt in der Schweiz — dir bleibt dei Geld,


dir bleibt dei Geiz!«


 


Der angesprochene Mann wollte
auf den Narro los, aber die Menschen ringsum hielten ihn zurück. »Seien Sie doch
kein Spielverderber«, rief eine Frau, und ein Mann hielt ihm vor: »S’ischt doch
Fasnet, Herr Phillipp.«


Phillipp machte sich ärgerlich
von den Leuten los. Der Narro sprang davon. Wütend starrte Phillipp hinter ihm
her.


 


Reinhold Hocke schaltete das Gerät
ab, das Bild fiel in sich zusammen. Bienzle sah seinen Freund aufmerksam an.
»Was ist mit diesem Phillipp?«


»A Zeit lang war er fort. Jetzt
ist er scho zwei Jahr wieder im Land, und es geht ihm gut. Die Narrenzunft hat
ihn sogar ins Präsidium g’wählt.«


»Und der Narr, der ihn
gestrählt hat?«


Hocke hob die Schultern. »Nix
Gwießes weiß man net!«


»Und was weißt du ungewiss?«,
fragte Hannelore, die sich seit einer halben Stunde mit Hocke duzte.


»Na ja — es könnte schon der
Albrecht Behle gewesen sein!«


 


Albrecht Behle bereitete seine
Flucht aus dem Gefängnis sorgfältig vor. Er war ein bedächtiger Mann. Es war
nicht seine Art, den zweiten Schritt vor dem ersten zu tun. Zudem war das
Venninger Gefängnis keine Zwingburg, kein unüberwindliches Bollwerk, und Albrecht
Behle hatte den Vorteil, die Männer zu kennen, die ihn bewachten. Zwei von
ihnen gehörten zur Hemdglonker-Gilde, der auch er angehörte. Für den
Oberaufseher hatte er im Jahr zuvor eine sehr schöne Narromaske geschnitzt.
Egon Zimmermann hieß er und verbrachte seine Dienstabende gerne bei dem
Mordverdächtigen in der Zelle. Zwar redete Behle nur wenig, und wenn die
Sprache auf die Tat kam, verstummte er ganz. Aber er war ein aufmerksamer
Zuhörer, und wenn er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß. Egon Zimmermann
arbeitete schon seit zwanzig Jahren im Strafvollzug. Er bildete sich ein, mit
der Zeit ein Menschenkenner geworden zu sein. Albrecht Behle ist kein Mörder,
sagte er zu jedem, der es hören wollte. Einer, der es nicht hören wollte, dem’s
aber dennoch zu Ohren kam, war der Gefängnisdirektor Hagmaier.


»Zimmermann«, sagte er eines
Morgens, »Sie wissen, dass ich Sie schätze...« Wenn er schon so anfing!
Zimmermann ließ die Strafpredigt geduldig über sich ergehen, verkniff es sich,
eine Bemerkung zum humanen Strafvollzug zu machen, und stand zum Schluss sogar
ein bisschen stramm.


»Man sieht’s nicht gern, dass
ich dich so oft besuch«, sagte er am Abend zu Albrecht Behle. Der nickte nur.


»Irgendeiner muss mich
verpfiffen haben.«


»Ja«, sagte Behle, »solche gibt’s
überall, man muss vorsichtig sein.« Er stemmte sich von seiner Pritsche hoch.
»Das Wetter schlägt um, s’wird wahrscheinlich wieder kälter. Ich spür’s in
meinem Fuß!«


Mit behutsamen Schritten
humpelte er ein paar Mal zwischen dem Zellenfenster und der Tür hin und her.
Zimmermann sagte: »Wenn die Zeugin Regina Finkbeiner net g’sagt hätt, dass der
Täter g’hinkt hätt...«


Aber das war schon wieder so
ein Punkt, der Behle nicht zu interessieren schien. Er schaute auf seine Hände
und sagte: »Und dabei wär so viel zu tun!«


Zimmermann lachte leise. »Der
Gabor hat gestern hochoffiziell angfragt, ob’s denn nicht möglich wär, dass du
auch im Gefängnis die kaputten Masken reparieren könntest.«


»Tät ich machen«, sagte
Albrecht Behle.


»Ist aber nicht erlaubt. Nicht
in der U-Haft! So sind nun einmal die Gesetze.«


Behle nickte nur. Er hatte
sowieso nicht vor, sich den Gesetzen zu unterwerfen.


 


Nach einem kräftigen Frühstück
verließen Hannelore und Bienzle Hockes Holzhaus. Es hatte aufgeklart, und es
war kühler geworden. Ein heller hoher Himmel wölbte sich über der Baar, der
welligen Landschaft zwischen Schwarzwald und Schwäbischer Alb. Als sie auf
einer Anhöhe aus dem Tannenwald traten, ging der Blick weit hinüber zu den
bläulichen Albbergen, die wie Klötze in der Landschaft lagen. Bienzle atmete
tief durch.


»Wie gut tät’s mir gehn, wenn
der Hocke nicht so viel über diesen Behle geredet hätte.«


Hannelore sah ihn von der Seite
an. Sie wusste genau, wie ihn das umtrieb. Irgendwann einmal hatte er gesagt,
Polizist sei er nur geworden, weil er kein Unrecht ertragen könne, und nachher
habe er einsehen müssen, dass grade dieser Beruf nicht dazu tauge, den Menschen
zu ihrem Recht zu verhelfen. Trotzdem versuchte er es immer wieder, nur dass er
mit zunehmendem Alter auch zunehmend unter seinen Misserfolgen litt.


»Was wirst du tun?«, fragte
sie.


»Vielleicht red ich mal mit dem
Keuerleber — aber natürlich bloß, wenn’s dir nichts ausmacht!«


Hannelore musste lachen. So war
er, immer fühlte er sich ftir alles verantwortlich.


In der Stadt trennten sie sich
vor dem Rathaus, einem imponierenden Gebäude mit einem klaren, formschönen
Fachwerk. Eine Viertelstunde später fragte sie an der Gefängnispforte, was sie
tun müsse, um einen Untersuchungsgefangenen zu besuchen.


 


Horst Keuerleber war vielleicht
fünf Jahre jünger als Bienzle und fast zwei Köpfe kleiner. Seine Untergebenen
nannten ihn den »Kugelblitz«. Keuerlebers Leibesfülle schien in einem prallen
Ballon zusammengefasst zu sein. Beine und Arme waren ganz normal, ja sogar
besonders schlank ausgebildet, aber über den Schenkeln begann die gespannte
Kugel seines Leibes und führte in einem gleichförmigen Halbkreis hinauf bis zu
dem kurzen Hals. Der Kopf nahm diese wohlgerundete Form wieder auf. Trotz der
Körperfülle bewegte sich Keuerleber rastlos und wieselflink. So schoss er nun
auch auf Bienzle zu, als der, mit seiner massigen Gestalt den ganzen Türrahmen
füllend, auf der Schwelle von Keuerlebers Dienstzimmer erschien.


»Ich hab schon die ganze Zeit
gedacht: Wann schaut er denn mal bei uns rein, der berühmte Stuttgarter
Kollege?«


»Jetzt!«, sagte Bienzle
lakonisch. »Ich wollt mich für Ihre Mühe bedanken. Es war uns schon eine große
Hilfe, dass Sie uns das Zimmer besorgt haben.«


Keuerleber winkte gleich
dreimal hintereinander ab. »Das war doch keine Mühe — Kaffee?«


Bienzle nickte: »Gern — ich
komm von Königsweiler rüber — zu Fuß!«


»Respekt!« Keuerleber drückte
auf den Knopf seiner Gegensprechanlage. »Zwei Kaffee!«


»Bei euch machet die
Sekretärinnen noch Kaffee?«, fragte Bienzle überrascht.


Wieder winkte Keuerleber mit
nervösen Händen ab. »Ach was, bei uns ist das die Aufgabe des jüngsten
Beamten!«


Bienzle setzte sich
unaufgefordert in einen hölzernen Sessel. Er warf einen Blick auf Keuerlebers Schreibtisch.
Dort lag nichts außer einem Block und einem Bleistift. Bienzle seufzte. »Sie
müssen mal meinen Schreibtisch sehen.«


»Na ja — bei Ihnen passiert
halt auch mehr!«


»Sie könnet aber in letzter
Zeit auch net grad klage!«


Keuerleber umrundete mit schnellen
Schritten seinen Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl dahinter nieder.


»Sie meinen den Fall Behle!«


»Mhm.«


»Abgeschlossen — aus unserer
Sicht!«


»Ach — tatsächlich. Hat er denn
gestanden?«


»Noch nicht, aber was wir an
Indizien haben, überzeugt auch so jedes Gericht.«


»Unser Präsident sagt immer: Je
klarer die Indizien, desto undurchsichtiger der Fall.«


Keuerleber hatte sehr dunkle,
runde Augen. Jetzt kniff er sie zu Schlitzen zusammen und musterte Bienzle mit
schief gelegtem Kopf. Dann sprang er unvermittelt auf, umrundete Tisch und
Besucherstuhl ohne erkennbaren Anlass und ließ sich wieder auf seinen Sessel
fallen. Dann erst fragte er: »Interessieren Sie sich etwa für den Fall?«


Bienzle war auf der Hut.
»Eigentlich nicht!«


»Und uneigentlich?«


»Uneigentlich au net!«


Bienzle lächelte Keuerleber
offen an. Im selben Augenblick klingelte das Telefon. Keuerleber riss den Hörer
von der Gabel und bellte hinein: »Ja?« Dann hörte er zu und ließ Bienzle dabei
nicht aus den Augen. »Danke!« Er knallte den Hörer auf die Gabel. »Jetzt frag
ich mich natürlich, warum Ihre Begleiterin, Frau Hannelore Schmiedinger, einen
Besuch bei Albrecht Behle beantragt hat!«


Bienzle fiel so heftig aus
allen Wölken, dass selbst Keuerleber ihm glaubte, er habe keine Ahnung davon.


»Was hat die?«, rief Bienzle.


»Man hat mich gerade eben davon
unterrichtet.«


»O du liabs Herrgöttle von
Biberach — Sie müsset mir des glaube, Herr Kollege, davon hab ich keine Ahnung
g’habt!«


»Aber Sie werden sich ja wohl
zusammenreimen können, warum sie den Behle besuchen will.«


Bienzle hatte keine Lust,
darauf zu antworten, deshalb sagte er nur: »Auf jeden Fall haben Sie ein gut
funktionierendes Nachrichtensystem!«


Ein junger uniformierter
Beamter brachte ein Tablett mit zwei Tassen und einer Kanne frisch gebrühten
Kaffees. Bienzle goss für beide ein und sagte möglichst beiläufig: »Also der
Behle war’s — da sind Sie sicher?«


»Er ist hinreichend
verdächtig«, sagte Keuerleber steif, »wir sprechen ja niemand schuldig!«


»Ganz recht!« Bienzle nippte an
seinem Kaffee und sah Keuerleber dabei über den Tassenrand hinweg an. »Kriegt
sie denn die Besuchserlaubnis?«


»Ich denke schon«, sagte
Keuerleber. »In Venningen ist man nicht so bürokratisch.«


 


Das Gefängnis war schlecht
geheizt. Hannelore fröstelte aber nicht nur deshalb auf dem Weg durch die
langen Gänge. Der Boden war aus grauen Steinplatten, die Treppenstufen aus
Metallgitterrosten. Ob das diffuse Licht mehr von den schmalen, vergitterten
Bogenfenstern oder den eingeschalteten weißen Kugellampen gespeist wurde,
konnte man nicht ausmachen, ebenso wenig war festzustellen, wo die Geräusche
herkamen. Irgendwo musste jemand mit Blech tonnen oder — kästen hantieren.
Darunter vernahm man ein gleichmäßiges Stampfen, das von einer Druckpresse
kommen konnte. Hannelore Schmiedinger wurde von Egon Zimmermann geführt.


»Sind Sie verwandt mit dem
Behle?«, fragte er, als er die erste Gittertür aufschloss.


»Nein!«, antwortete Hannelore
knapp.


Bei der zweiten Gittertür
fragte er: »Ist er ein Freund von Ihnen?«


»Ich kenn ihn gar nicht
persönlich!«


»Aha — Gefangenenhilfe!«


»Wenn Sie’s so nennen wollen.«


An der dritten Tür sagte
Zimmermann: »Mir tut er leid, der Behle — so ein begabter Kerle!«


Dann ging er eine Treppe
hinauf. Auch im oberen Gang mussten sie durch mehrere Gittertüren, ehe sie
endlich die Besucherzelle erreichten. Sie war lediglich mit einem Tisch und
zwei Stühlen möbliert.


Behle saß weit weg vom Tisch,
die Hände hatte er flach auf die Knie gelegt.


Er sah Hannelore überrascht an.
Sie hatte sich verschiedene Anfangssätze für das Gespräch überlegt, aber jetzt
schien mit einem Mal keiner mehr zu passen. Zimmermann lehnte sich gegen die
Wand.


Hannelore sah ihn befremdet an.
»Müssen Sie dabei sein?«


»So ist die Vorschrift!«


Behle schaute sie noch immer
unverwandt an. Hannelore holte tief Luft. »Ich war gestern bei Reinhold Hocke,
zusammen mit meinem Mann...« Ihr kam es schon seit einiger Zeit albern vor,
Bienzle »nur« als ihren »Freund« zu bezeichnen.


»Aha«, sagte Behle.


»Ach so, ja, ich heiße
Hannelore Schmiedinger.«


»Behle«, sagte Behle, obwohl
das ja nun wirklich nicht nötig war.


»Der Reinhold hat uns ziemlich
überzeugt davon, dass man Sie nur als Sündenbock missbraucht.«


Behle nickte, als ob er nichts
anderes erwartet hätte.


»Ja, und da habe ich gedacht,
eigentlich müsste es doch einen Ansatzpunkt geben, um Ihre Unschuld zu
beweisen.«


»Ein bisschen naiv, oder?«


Hannelore sah ihm gerade in die
Augen. »Das muss nicht unbedingt ein Fehler sein, wenn die anderen besonders
raffiniert sind!«


Behle erwiderte ihren Blick,
und zum ersten Mal registrierte Hannelore ein gewisses Interesse darin.


»Was sagt denn Ihr Mann dazu?«,
fragte der Gefangene.


»Da muss ich gleich sagen: Er
ist Polizist!«


Behle schloss die Augen und
ließ sich gegen die Lehne des Stuhls fallen.


»Aber«, fuhr Hannelore rasch
fort, »er ist beim Landeskriminalamt in Stuttgart und ganz bestimmt nicht von
dem beeinflusst, was seine Kollegen hier sagen.«


Behle öffnete die Augen wieder.


»Er sagt: Es passe alles viel
zu gut zusammen. In keinem normalen Kriminalfall, sagt er, sei die
Indizienkette so lückenlos.«


»Es gibt auch eine Zeugin.«
Behle hatte nun die Arme verschränkt auf den Tisch gelegt und den Oberkörper
weit vorgebeugt. »Die sagt, sie habe mich erkannt!«


»Hinter der Maske?«


»Nein — sie sagt aus, ich hätte
die Maske auf den Kopf hinaufgeschoben!«


»Stimmt das?«


»Nein! — Außerdem sagt sie, ich
hätte einen Fuß nachgezogen. Das tu ich manchmal, wenn ich starke Schmerzen
habe!«


»Wer ist denn die Frau?«


»Regina Finkbeiner. Ich war mal
eine Zeit lang mit ihr befreundet. Sie kennt mich also ganz gut.«


»Von wo aus hat diese Frau
Finkbeiner Sie gesehen?«


»Sie war beim Bäcker Nadler
oben an der Ecke zur Marktstraße.«


Hannelore sah Zimmermann an.
»Hat man das nachgeprüft?«


»Bitte«, sagte Zimmermann, »ich
bin kein Ermittlungsbeamter, ich arbeite im Strafvollzug!«


Zum ersten Mal lächelte Behle.
»Da können Sie sehen: Meine Strafe wird offensichtlich schon vollzogen.«


»Komm, Albrecht, schwätz kein
Scheiß!«, sagte Zimmermann ärgerlich.


»Haben Sie wenigstens einen
guten Anwalt?«, fragte Hannelore.


»Ich brauch keinen, ich kann
mir selber helfen.«


»Aber vor Gericht...«


»So weit wird’s nicht kommen!«,
sagte Behle.


»Wie meinen Sie das?«


»Mehr sag i net!«


Und das hielt er dann auch ein,
bis Hannelore schließlich aufstand. An der Tür gab er ihr die Hand. »Der
Reinhold Hocke soll ruhig mal bei mir reinschauen«, sagte Behle und wurde dann
überraschend doch nochmal gesprächig.


»Wissen Sie, was der Butzesel
ist?«


»Nein!«


»Das ist eine unserer
Narrenfiguren. Sie hat einen riesigen Eselskopf und ein Plätzlekleid, also ein
Häs aus bunten Stoffflicken, die wie Schindeln übereinander genäht werden. Der
Butzesel reitet auf einem Fichtenast und wird von einer Gruppe anderer Narren,
den Stachi, bewacht, aber auch getrieben. Der Butzesel muss versuchen
auszureißen. Und gelingt es ihm, seinen Bewachern zu entkommen, und er
entwischt in ein Wirtshaus, dann müssen die Stachi seine Zeche bezahlen — auch
wenn er sämtliche Gäste eingeladen hat. Früher haben die Butzesel oft so
schlimme Sachen angestellt, dass man ihnen sogar ein paar Jahre lang das
Mitmachen verboten hat.«


Hannelore hatte interessiert
zugehört, aber sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum er ihr das
alles erzählte. »Dieses Jahr wird es einen Butzesel mehr geben in der Venninger
Fasnet«, sagte Behle schnell und so leise, dass es Zimmermann, der die Stühle
ordentlich an den Tisch rückte, nicht hören konnte.


 


Hannelore war froh, als sich
das Gefängnistor hinter ihr schloss. Die Sonne stand jetzt weiß am Himmel,
verbreitete aber keine Wärme. Ein eisiger Wind fuhr Hannelore ins Haar. Sie zog
ihren Mantel enger um die Schultern und ging die Straße hinunter. Dass sie von
einer jungen Frau beobachtet wurde, entging ihr. Die junge Frau stand in der
Tornische eines alten Bürgerhauses, ließ Hannelore an sich Vorbeigehen und
folgte ihr dann.


Zur Bäckerei Nadler gehörte
auch ein kleines Café. Hannelore ging durch den Bäckerladen und setzte sich an
einen Tisch. Der Verkaufsraum war nur durch eine Blumenbank von dem Café
getrennt. Die Bäckersfrau bediente auch die Gäste. Hannelore bestellte ein
Kännchen Kaffee, einen Weinbrand und ein Stück Apfelkuchen. Sie zog ein rot
gebundenes Büchlein und einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche, um ihr Gespräch
mit Albrecht Behle festzuhalten.


In Hockes Videofilm hatte sie
Behle bei der Arbeit gesehen. Aber nun schien es ihr, als ob dies ein ganz
anderer Mann gewesen sei. Als sie mit ihren Notizen fertig war, versuchte
Hannelore aus dem Gedächtnis die Masken nachzuzeichnen, die sie in dem Film
kennen gelernt hatte.


Plötzlich sagte eine Stimme
hinter ihr: »Das ist noch gar nicht so lange her, dass die Schemen auch einem
gewissen künstlerischen Anspruch genügten — darf ich?«


Ohne auf eine Antwort zu warten,
setzte sich die junge Frau Hannelore gegenüber.


Sie war vielleicht
fünfundzwanzig Jahre alt, größer als Hannelore, schlank und braun gebrannt wie
jemand, der sich täglich zwei Stunden unter die Höhensonne legt. Die schwarzen
Haare waren glatt nach hinten gekämmt und in einem festen Knoten
zusammengefasst — die Frisur einer Balletttänzerin.


»Sie waren bei Behle«, sagte
sie, und das klang wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.


»Woher wissen Sie das?«, fragte
Hannelore perplex.


»Ich arbeite für den Venninger
Anzeiger, da weiß man so etwas.«


»Dann sagen Sie mir doch bitte
auch noch, wie Sie’s erfahren haben!«


»Ach, wissen Sie, ich wäre
verraten und verkauft, wenn ich nicht so ein paar Drähte zu wichtigen Informanten
hätte. — Was erzählt er denn so, der gute Albrecht?«


Hannelore sah der Frau ins
Gesicht — es war ebenmäßig, die Augen, so schwarz wie die Haare, schauten sie
ausdruckslos an. Den Mund konnte man als sinnlich bezeichnen; die Lippen waren
voll und hatten einen schönen Schwung.


»Warum fragen Sie Herrn Behle
nicht selber?«


»Ich glaube kaum, dass er mit
mir reden würde!«


»Sind Sie Redakteurin bei der
Zeitung?« Hannelore hatte beschlossen, sich nicht ausfragen zu lassen,
stattdessen drehte sie den Spieß nun um.


»Nein, nein — ich arbeite frei,
gegen Zeilenhonorar. 24 Pfennig die Zeile — zu wenig zum Leben und zu viel zum
Sterben. Eigentlich bin ich Lehrerin, aber Sie wissen, wie aussichtslos es für
unsereinen ist, eine Anstellung zu bekommen. Ich jobbe mal hier, mal da und
eben auch für unser Käseblättchen.« Sie bestellte sich einen Campari-Orange.


»Wie immer!«, sagte Frau
Nadler, die Bäckerin. »Anschreiben?«


Die Nebenerwerbsreporterin
lachte. Man sah ihr trotzdem an, wie peinlich ihr die Frage war. »Nein, ich
zahle. Rechnen Sie auch bitte zusammen, was aufgelaufen ist.«


»Ich heiße Schmiedinger«, sagte
Hannelore. Es klang wie eine Aufforderung.


»Carmen Phillipp!«


Hannelore musste lächeln. Die
junge Frau hatte also die Frisur zum Vornamen gewählt. »Warum glauben Sie, dass
Herr Behle nicht mit Ihnen reden will?«


»Mein Vater und er sind
ziemlich verfeindet!«


Hannelore fiel die Szene aus
dem Videofilm wieder ein. »Ach, Ihr Vater ist dieser Fabrikant!« Carmen
Phillipp sah Hannelore überrascht an.


»Ich hab ihn in einem Film
gesehen«, erklärte Hannelore rasch.


»Der Film ist nie öffentlich
gezeigt worden!«


»Ach ja?«


»Reinhold Hocke hat ihn Ihnen
vorgeführt, stimmt’s?«


Hannelore nickte.


»Behle kommt zweimal darin
vor«, sagte Carmen, »einmal als Maskenschnitzer und dann als Narro.«


»Sind Sie sicher, dass er das
auch war?«


»O ja«, Carmen lachte, »so kann
sonst keiner strählen!«


Hannelore musterte Carmen. Sie
hatte das voller Bewunderung gesagt.


»Eins verstehe ich nicht.« Hannelore
trank langsam die letzten Schlucke Kaffee. »Wenn Ihr Vater doch ein
wohlhabender Fabrikant ist...«


»Wenn er das wäre!«


»Aber...«


Carmen wischte ein paar
Kuchenkrümel vom Tisch. »Fragen Sie mal ein bisschen rum in Venningen. Mein
Herr Vater hat den ganzen Gewinn meiner Mutter überschrieben. Investiert hat er
nicht. An dem Unternehmen interessierte ihn ausschließlich der Gewinn, den er
herausziehen konnte. Dann war der Laden pleite, und die Millionen waren in der
Schweiz auf dem Konto meiner Mutter. Sie hat ihm bis heute keinen Pfennig davon
gegeben.«


»Und die Fabrik?«


»Gehört meiner Mutter! Der Herr
Vater arbeitet als ihr Prokurist und sinnt darauf, wie er ihr das Geld wieder
wegnehmen kann.«


»Sie sind sehr offen!«


»Ich sagte doch schon, jeder in
Venningen kann Ihnen diese Geschichte erzählen.«


»Und warum unterstützt Ihre
Mutter Sie nicht?«


»Keinen Pfennig würde ich von
ihr nehmen!«


Carmen bestellte: »Nochmal das
Gleiche!« Dann sagte sie zu Hannelore: »Eigentlich hatte ich Sie ausfragen
wollen..., aber das färbt wohl ab, wenn man mit einem Polizisten liiert ist.«


»Ach, das wissen Sie auch
schon?«


Carmen Phillipp zuckte nur die
Achseln. Hannelore fragte: »Sind Ihre Eltern geschieden?«


»Seit drei Jahren, ja!«


»Dass Ihr Vater sich dann auf
so etwas einlässt!«


»Wie gesagt, er wartet auf
seine Chance!«


 


Bienzle war übel gelaunt. Er
machte Hannelore Vorwürfe, verstieg sich gar so weit zu behaupten, sie habe ihn
hintergangen, und trank dabei zwei Viertel Wein zu viel.


Hannelore war erstaunt. »Sag
mal, glaubst du im Ernst, ich lasse mir vorschreiben, was ich zu tun habe?«


»Aber des ischt mein G’schäft!«


»Und was ist meins?«


Bienzle wurde trotz seines
Weinkonsums bewusst, dass er sich aufs Glatteis begab, wenn er weitermachte.


Hannelore hatte vor einem Jahr
ihren Job als Sekretärin in einem kleinen Verlag verloren — Folge einer
dringend erforderlichen Rationalisierung. Ein hoch entwickeltes
Textverarbeitungssystem machte jetzt die Arbeit von zwei Stenotypistinnen. Die
hatte der Verleger aber nicht entlassen. Vielmehr mussten zwei hoch
qualifizierte Sekretärinnen gehen, und die weit »billigeren« Stenotypistinnen
rückten nach.


Bienzle hatte Hannelore
angeboten, erst mal ihren gemeinsamen Haushalt zu finanzieren. Hannelore hatte
den Vorschlag akzeptiert, aber sie hatte sich nicht wohl gefühlt dabei, und ihr
Unbehagen hatte in der Zwischenzeit eher noch zugenommen.


»Also, was erzählt denn nun der
Behle?«, fragte Bienzle plötzlich versöhnlich. Hannelore zog ihre Notizen
hervor, was der Kommissar mit hochgezogenen Augenbrauen und der Bemerkung »ein
ganzer Profi!« quittierte.


Aber sein Ärger wich schnell
zunehmendem Respekt. Aufmerksam hörte der Kommissar zu, er bestellte nur
zwischendurch beim Adler-Wirt einen Kaffee. Als Hannelore sagte: »Es werde
dieses Jahr einen Butzesel mehr geben, soll ich Hocke sagen...«, unterbrach sie
Bienzle zum ersten Mal.


»Weißt du, was das bedeutet?«


Hannelore sah fragend von ihren
Notizen auf.


»Das bedeutet, dass ich den
Narrenzug net vom Balkon aus angucke kann.«


»Und warum nicht?«


»Überleg mal: Der Behle wird
der zusätzliche Butzesel sein!«


»Aber er sitzt doch!«


»Noch! Aber so einer wie der
Behle findet schon einen Weg, aus dem Knast zu kommen!«


»Du meinst...?«


»Der will sich sein Recht
selber verschaffen — hat er doch g’sagt, net wahr?«


»Ja!«


»Wahrscheinlich sieht er keine
andere Chance — erzähl mal weiter!«


Hannelore berichtete von ihrer
Begegnung mit Carmen Phillipp. Bienzle wiegte immer wieder seinen schweren Kopf
hin und her. Schließlich sagte er: »Jetzt müssen wir bloß aufpassen, dass wir
nicht am Ende die Gefangenen einer eigenen Theorie werden.«


Schmunzelnd registrierte
Hannelore, dass er in der ersten Person Plural sprach.


 


Die Firma Phillipp,
Feinoptische Geräte, lag am Stadtrand, halbhoch an einem Wiesenhang, um den wie
eine Bordüre ein schmaler hoher Fichtenwald lief. Das Wohnhaus lag bereits
zwischen den Nadelbäumen. Wer hier hatte bauen dürfen, musste gute Verbindungen
zur Stadt- und Bauverwaltung haben.


Frau Amelie Phillipp empfing
Bienzle in einem Wohnzimmer, das nach Süden hin eine riesige Fensterfront hatte
und nur mit wenigen ausgesuchten Möbeln eingerichtet war. Im offenen Kamin aus
rötlichen Natursteinen brannten ein paar klobige Birkenholzscheite.


Amelie Phillipp war etwa
fünfzig Jahre alt und das, was man eine gepflegte Erscheinung nennt. Sie trug
ein schwarzes, eng geschnittenes Kostüm und hochhackige Pumps. Ihr Gesicht war
sorgfältig hergerichtet. Ihre grauen Augen musterten Bienzle abweisend und
kühl.


Der Kommissar trug Cordhosen
und einen Pulli, der an den Ellbogen schon mal gestopft worden war, dazu
schwere Halbschuhe. Die Lehmkruste an den Hosenaufschlägen hatte sich auf den
Wanderungen über die matschigen Waldwege gebildet. Bienzle hatte sich nicht die
Mühe gemacht, sie zu beseitigen. Er hätte auch jetzt nicht dran gedacht, wenn
ihm nicht der missbilligende Blick der Fabrikantin aufgefallen wäre. Er
unterdrückte das selbstzufriedene Grinsen, das er für solche Fälle bereithielt.


»Ich weiß, dass ich keinen
Anspruch darauf habe, Sie zu sprechen!«


»Anspruch?« — Frau Phillipp sah
ihn befremdet an.


»Ich bin
Kriminalhauptkommissar!«


»Ja, man hat mir davon
erzählt.«


»Aber ich bin privat hier in
Venningen.«


»Also?«


»Trotzdem interessier ich mich
für den Fall Behle!«


»Ja und?«


»Und jetzt wollte ich gerne
wissen, warum der Behle so einen Hass auf Ihren geschiedenen Mann hat und
umgekehrt.«


Bienzle machte sich gar nicht
erst die Mühe, wie die Katze um den heißen Brei zu gehen.


»Und das fragen Sie mich?«


»Ja, das frage ich Sie!«
Bienzle schenkte ihr sein naivstes Lächeln.


»Warum mich?«


»Weil ich glaube, dass Sie’s
wissen!«


Sie standen sich noch immer
dicht bei der Tür gegenüber. Jetzt ging Bienzle zu dem Kamin und rieb seine
Hände vor den Flammen. Über die Schulter sagte er: »Sie habet ja wohl auch net besonders
viel übrig für Ihren Mann!«


»Vielleicht ziehen Sie ja
falsche Schlüsse, Herr Kommissar!«


»Schon möglich, was glauben
Sie, wie oft mir das schon passiert ist!«


Er richtete sich auf und drehte
sich Frau Phillipp zu. Sie war für ihr Alter eine außerordentlich attraktive
Frau. Plötzlich hatte er eine Idee. »Wie ich höre, haben Sie eine ganze Reihe
schwieriger Finanztransaktionen zu bewältigen gehabt!«


Frau Phillipp lachte zum ersten
Mal, sagte aber nichts darauf.


»Na ja«, sagte Bienzle, »die
Schweiz ist nicht weit — so schwierig war’s womöglich gar nicht. Außerdem: Man
muss net selber gscheit sein, wenn man die richtigen Freunde hat.«


»Ich weiß, worauf Sie
hinauswollen«, sagte Frau Phillipp.


»So? I net!«


»Tun Sie doch nicht so, Flerr
Kommissar. Man hat Ihnen erzählt, dass mich eine gewisse Freundschaft mit Edwin
Schmoller verbunden hat.«


Bienzle hatte Mühe, seine
Überraschung zu verbergen. Frau Amelie Phillipp und der tote
Bankfilialleiter... sieh mal an. Laut sagte Bienzle: »Er war wohl ein guter
Fachmann!«


»Ein sehr guter. Ich hab mich
blind auf ihn verlassen können. Der kannte jeden Trick. Und ganz bestimmt wäre
noch eine Menge aus ihm geworden.«


»Man soll sich aber nie blind
auf jemanden verlassen«, sagte Bienzle mit einem schiefen Lächeln. »Ihr Mann
wäre da bestimmt meiner Meinung!«


»Wer weiß...«


Das ließ Bienzle aufhorchen. Er
hatte feine Ohren für Zwischentöne. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass das,
was im Städtchen über die Familie Phillipp geredet wurde, nicht mehr sein
müsste als eine Legende, womöglich sorgfältig gestrickt von der Familie
Phillipp selber.


Sie standen noch immer, und die
Dame des Hauses machte auch keine Anstalten, ihn zum Sitzen aufzufordern. Aufs
Geratewohl sagte er: »Was d’Leut so glauben, gell!«


»Bitte?« Frau Phillipp wirkte
plötzlich irritiert.


»Ach nix!« Er winkte ab. »Ihr
Mann hätt wohl ein Motiv g’habt, Schmoller zu beseitigen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Mein
ehemaliger Mann könnte vielleicht jemand zu so etwas anstiften... mehr nicht!«


»Na ja, das ist doch auch schon
was«, sagte Bienzle und verabschiedete sich.


Gleich hinter dem Haus begann
der so genannte Panoramaweg. Er führte hoch am Hang den Waldsaum entlang bis
nach Tannheim. Sieben Kilometer stand auf einem Holztäfelchen. Bienzle kannte in
Tannheim ein einfaches Dorfgasthaus. Er nahm den Weg mit langen Schritten in
Angriff. Ein kalter Ostwind blies ihm entgegen. Der Schneematsch war in der
letzten Nacht zu einer harten Masse zusammengefroren, die unter seinen
Schuhsohlen knirschte. Über den Wiesen rechts von ihm sang laut ein Vogel, als
ob er den Frühling herbeipfeifen könnte. Vom Kirchturm in Königsfeld drang
Glockengeläut herüber.


Vielleicht heiratete jemand,
oder es wurde einer beerdigt. Ein Waldarbeiter kam Bienzle entgegen, er hatte eine
Axt geschultert.


»Grüß Gott«, sagte Bienzle.


Der Mann nickte und sagte: »So
— au?«


»Ja — au!«


Dann waren sie auch schon
aneinander vorbei.


Tief im Wald drin heulte eine
Motorsäge auf. Bienzle dachte darüber nach, wie man wohl ein
Holzschnitzer-Stecheisen führen musste, damit es den Weg zum Herzen des Opfers
fand, und wie viel Kraft dafür nötig war.


Aber es war ja nicht sein Fall.
Trotzdem, er musste den Staatsanwalt von seinem Verdacht unterrichten, dass Behle
möglicherweise ausbrechen wollte. Andererseits: Wenn er ehrlich war — innerlich
hoffte er, dem Bildhauer möge die Flucht gelingen. Unwillig schüttelte Bienzle
den Kopf. Nicht auszudenken, was Behle anrichten konnte. Unwillkürlich
beschleunigte der Kommissar seine Schritte.


 


Albrecht Behle hatte Zimmermann
versprochen, eine Maske für seinen kleinen Enkel zu schnitzen. Und Zimmermann
war nur zu bereit gewesen, das Handwerkszeug und den Rohling dafür
herbeizuschaffen.


Draußen tobte die
Weiberfasnacht wie jedes Jahr am Schmutzigen Donnerstag. Die »alte Jongfere«
waren unterwegs. Sie trugen keine eigens dafür angefertigten und nach
bestimmten Regeln geschneiderten Kostüme, sondern alte und uralte Kleider, die
sie in Truhen und Kisten aus längst vergangenen Tagen gefunden hatten.


Vor nun bald sechzig Jahren war
eine Wirtin auf die Idee gekommen, die Fasnet dürfe nicht weiter nur Sache der
Männer sein. Bis dahin feierten die Mannsleute allein, kamen aus ihrem Häs
nicht heraus, und wenn sie sich irgendwann einmal zwischendurch zu Hause
einfanden, waren sie müde und ausgelaugt. Die Wirtin rief seinerzeit die Weiber
in einem Gasthaussaal zusammen, und wer es sich zutraute, musste etwas
vortragen — nur lustig musste es sein, lustig und nach Möglichkeit gleichzeitig
bitterböse.


Daraus hatte sich eine
unvergleichliche Tradition entwickelt: der »Alt-Jongfer-Obed«, zu dem beileibe
nicht nur alte Jungfern zugelassen waren. Die Mehrheit bildeten die gestandenen
Eheweiber. Männer dagegen hatten keinen Zutritt.


Selten sah man die Venninger
Männer so nervös wie am Schmotzige Donstich; konnte man denn wissen, was da im
Wirtshaussaal alles ausposaunt wurde, über wen die alten Jungfern sich das Maul
zerrissen, wer das Ziel ihres Spotts und der Gegenstand allgemeinen weiblichen Gelächters
war? Albrecht Behle trieb den Stichel ins Holz. »Sticheln« würden sie auch
heute Abend wieder. Er griff nach einer Feile und arbeitete die Augenbogen
nach. Der wacklige Tisch in seiner Zelle eignete sich nicht besonders gut als
Werkbank. Die meiste Zeit hatte Behle den Rohling zwischen die Knie geklemmt.
Zufrieden war er nicht mit seiner bisherigen Arbeit, aber das berührte ihn
nicht weiter. Hier drin würde er sowieso nicht mehr damit fertig werden.


Sein Fuß schmerzte wieder. Er
legte sich auf die Pritsche. Die Ärzte waren auch nicht besser als die
Staatsanwälte und die Richter. Dreimal hatten sie den Knöchel falsch
zusammengeflickt. Und als sie ihn dann noch einmal brechen wollten, um es ein
viertes Mal zu versuchen, war er aus dem Krankenhaus davongelaufen. Sechzehn
Jahre alt war er damals gewesen und Dekorationslehrling im Kaufhaus Union.


Man hatte ihn bei einem
Diebstahl überrascht, aber welcher Dekorateur kaufte sich seine Hemden
oder T-Shirts? Nur ihn hatten sie erwischt. Der wütende Abteilungsleiter hatte
ihn am Kragen gepackt und die Treppe hinuntergeworfen — eine funkelnagelneue
Rolltreppe! Dabei war es dann passiert. Der Fuß hatte neben dem Bein gelegen,
als ob er nicht dazugehörte.


Von der Berufsschule war er
schon zuvor für drei Monate ausgeschlossen worden. »Ein schönes Fest« hatte das
Aufsatzthema gelautet. Albrecht Behle hatte damals, Ende der sechziger Jahre,
mit Begeisterung die Zeitschrift Konkret gelesen. Alle Artikel über
Rauschgifte und ihren Konsum verschlang er förmlich. Und natürlich auch die
Pornogeschichten, die seinerzeit in dem linken Blatt veröffentlicht wurden.


»Mach kaputt, was dich
kaputtmacht!«, hieß die Devise, und die totale sexuelle Freizügigkeit war
angesagt (»Wer zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment!«).
Der Genuss eines Joints gehörte bei jeder Fete zum guten Ton.


Albrecht Behle hatte Phantasie
genug, um sich vorzustellen, wie es bei solchen Gelegenheiten zuging. Und er
beschloss, seine Gedanken dazu »in Erlebnisform«, wie es der Lehrer gefordert
hatte, niederzuschreiben.


Sein Aufsatz begann: Wir
waren gerade in unserer Hütte angekommen, der erste Joint machte die Runde, da
kamen auch schon die Mädchen, sodass wir später nicht aufs Onanieren angewiesen
waren...


Einen Tag später stand die
Polizei mit acht Mann in der kleinen Zweizimmerwohnung, in der er damals mit
seiner allein stehenden Mutter wohnte. Eine Hausdurchsuchung und peinliche
Befragungen waren die fatalen Folgen des Phantasieprodukts in seinem
Aufsatzheft. Der Lehrer hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als das
»Machwerk«, wie er es später nannte, zu den Bullen zu tragen. Zwar glaubte man
Behle am Ende, dass alles nur erfunden war, aber sein Chef im Kaufhaus sagte
dennoch prompt: »Diesen Diebstahl kann ich sehr gut mit deinem Charakter
vereinbaren, Behle. Mit Hasch und linken Theorien fängt’s an, und irgendwann
endet so einer eben im Gefängnis!«


Albrecht Behle erinnerte sich
gut, wie ihm damals das Lachen im Halse stecken geblieben war und wie er sich
fest vorgenommen hatte, künftig dafür zu sorgen, dass den anderen das Lachen
verging!


Er lag auf seiner Pritsche, die
Arme unter dem Kopf verschränkt, und sah zu den Rissen an der Decke hinauf. Wie
eine Landkarte sah das aus mit Straßen, Wegen, Flüssen und Eisenbahnlinien, die
alle abrupt irgendwo endeten, als ob es keine Ziele gäbe.


 


Bienzle rief von dem
Landgasthof in Tannheim aus den Staatsanwalt an. Er hieß Lauterwasser und legte
Wert darauf, dass man ihn mit seinem Doktortitel anredete.


Dr. Lauterwasser kannte Bienzle
dem Namen nach. Die Fälle, deren Klärung auf das Konto des 1.
Kriminalhauptkommissars Ernst Bienzle gingen, hatten in der Vergangenheit schon
öfter für Diskussionsstoff auch in Juristenkreisen gesorgt. Und da der
Staatsanwalt Dr. Lauterwasser ein ausnehmend ehrgeiziger Mann war, las er alle
einschlägigen Veröffentlichungen, versäumte kein wichtiges Seminar und scheute
keine Podiumsdiskussion. Bienzle gestand dem Staatsanwalt stillvergnügt, dass
er seinerseits dessen Namen noch nie gehört habe. Der Ton wurde danach merklich
kühler.


»Wie kommen Sie dazu...?«,
weiter ließ Bienzle den Staatsanwalt nicht kommen.


»Durch Zufall, Herr Doktor, nur
durch Zufall!«


»Trauen Sie Behle tatsächlich
einen Ausbruch zu?«


»Ich kenn den Mann nicht!«


»Ach, so ist das! — Und was ist
das dann für ein ominöser Zufall?«


»Ich kenn jemand, der ihn
kennt, und dem gegenüber hat der Behle eine Andeutung gemacht, dass...«


»Andeutung?«, schnappte
Lauterwasser empört. »Und daraufhin...?«


»Sie müssen ja nichts
unternehmen«, sagte Bienzle, »aber ich halte es für meine Pflicht...«


»Na gut, Sie haben eine gewisse
Erfahrung...«


»Ja«, sagte Bienzle, »a bissle
Erfahrung hab ich schon!«


Damit legte er auf und ging zu
dem massiven, blank gescheuerten Naturholztisch zurück, um sich wieder seinem Vesper
zu widmen. Schon als Kind war ihm das »Einkehren« über alles gegangen. Es gab
kein größeres Vergnügen für ihn, als wenn der Vater nach einer langen Wanderung
mit ihm und seinen beiden Geschwistern in ein Wirtshaus ging. Das kam zwar
selten vor, denn der Vater war ein sparsamer Mann gewesen, aber umso schöner
war es dann, wenn es doch einmal passierte.


Bienzle genoss das Einkehren
noch immer, als ob es die große Ausnahme wäre, obwohl er es sich öfter gönnte,
als es seiner Figur gut tat.


Sie hatten ausgemacht, dass
Hannelore einen Weg suchen sollte, Phillipp auf den Zahn zu fühlen. Das war nun
freilich etwas anderes als ihr spontaner Entschluss, Albrecht Behle
aufzusuchen. Da hatte sie nicht lange nachgedacht, keinen Plan gemacht. Vom Adler-Wirt
hatte sie erfahren, dass Phillipp die Mittagspause im Goldenen Fasanen
verbrachte. Dort esse er in der Regel allein an einem Tisch ganz hinten in
einer Nische. »Vom Essen versteht er was!«, sagte der Wirt, und da schwang
Anerkennung in seiner Stimme mit.


 


Viertel nach zwölf betrat
Hannelore den Goldenen Fasanen. Sie gab ihren Mantel einem Kellner.
Darunter trug sie ein einfaches Strickkleid, von dem sie wusste, dass es ihr
besonders gut stand. Sie war nicht mehr so zierlich wie damals, als sie Bienzle
kennen gelernt hatte, aber sie hatte immer noch eine bezaubernde, schmale
Figur, wenn auch mit breiteren Hüften, einem größeren Busen und einem ganz
leichten, kaum erkennbaren, aber dadurch umso fraulicheren kleinen Bauchansatz.
Ihre Beine waren schlank.


Sie war nervös, registrierte
aber, dass die vorwiegend männlichen Gäste aufmerksam zu ihr herschauten. Mit
einer fiir sie typischen Geste schob sie eine Haarsträhne hinter ihr rechtes
Ohr.


Sie erkannte Phillipp sofort
wieder. Der Videofilm war zwar ein paar Jahre alt, aber ein paar Jahre
verändern einen Menschen in Phillipps Alter kaum. Hannelore atmete ein paar Mal
tief durch, durchquerte den Raum und trat an Phillipps Tisch. »Darf ich mich zu
Ihnen setzen?«


Phillipp schaute vom
Wirtschaftsteil der Frankfurter Allgemeinen Zeitung auf. »Wie bitte?«
Erst nach ein paar Augenblicken schien er ihre Frage zu begreifen. »Aber warum,
es ist Platz genug?«


»Ich hätte mich gerne mit Ihnen
unterhalten, Herr Phillipp.«


»Kennen wir uns?«


»Nicht direkt. Ich hab Sie in
dem Film über die Venninger Fasnet gesehen.« Hannelore setzte sich, ohne auf
seine Zustimmung zu warten.


»Ich esse lieber alleine«,
sagte Phillipp grob.


Hätte sie sich nicht darauf
eingelassen, Bienzle zu beweisen, dass es gar nichts so Besonderes war, die
Leute zum Reden zu bringen, Hannelore wäre im selben Moment aufgestanden und
mit hochrotem Kopf davongegangen. So aber blieb sie mit hochrotem Kopf sitzen
und griff nach der Speisekarte. 


Phillipp wendete sich wieder
seinem Essen zu.


Als der Ober an den Tisch kam,
bestellte sie Lammkoteletts mit grünen Bohnen. Phillipp aß hastig. Hannelore
versuchte seinen Blick aufzufangen, aber er hob kein einziges Mal die Augen,
selbst als er einen Schluck aus seinem Bierglas nahm, ließ er den Blick
gesenkt. Schließlich sagte Hannelore: »Gut, ich gebe es zu, das ist ziemlich
aufdringlich!«


»Ziemlich?«, schnappte er. »Es
ist verdammt aufdringlich.«


»Ihre Tochter hat es mit mir
gestern genauso gemacht!«


»Carmen?« Zum ersten Mal
schaute er auf.


Hannelore war erleichtert, dass
sie die erste Hürde genommen hatte. »Sie sieht Ihnen ähnlich, vor allem hier!«
Sie beschrieb mit dem Finger einen Kreis um Stirn, Augen und Nase.


Phillipp lächelte. »Ja, es gibt
Leute, die sagen, Carmen sei ganz ihr Vater!« Er tupfte mit der Serviette die
Lippen ab und schob den Teller, den er nur zur Hälfte leer gegessen hatte, von
sich. »Nun also, was wollen Sie?«


»Tja, wie soll ich das sagen?«


»Am besten direkt«, er sah auf
seine Uhr, »meine Mittagspause ist in zwölf Minuten zu Ende.«


»Ich dachte, Sie sind selbständiger
Unternehmer?«


»Auch wenn es so wäre, würde
ich auf die Zeiten achten.«


Er faltete die Serviette
akkurat zusammen und legte sie neben den Teller.


Hannelore gab sich einen Ruck.
»Warum sind Sie mit Albrecht Behle so verfeindet?«


Phillipps Körper spannte sich.
Die Hand, die gerade noch locker auf dem Tischtuch gelegen hatte, ballte sich
zur Faust. »Behle ist kein Thema, über das Sie mit mir reden können. Kommen Sie
etwa in seinem Auftrag?«


»Nein, ganz und gar nicht.«


»In wessen Auftrag dann?«


»Ernst Bienzle!«, sagte sie,
weil ihr einfach nichts anderes einfiel.


»Das ist der Mann, der heute
Vormittag schon meine frühere Frau belästigt hat. Will er etwa die Unschuld
dieses Kerls beweisen?«


»Ich denke, er interessiert
sich einfach für den Fall. Vielleicht will er auch nur verhindern, dass noch
mehr passiert.«


Phillipps Gesicht hatte sich
stark verändert. An den Schläfen traten blaue Adern hervor, seine Lippen waren
zusammengepresst, und seine Augen sahen Hannelore böse an.


»Was soll denn noch passieren?
Genügt das denn nicht?«


»Es sieht so aus, als wollte er
sich rächen.«


»An wem?«


»Weiß nicht, vielleicht an dem,
für den er den Sündenbock spielen soll.«


Phillipp konnte seine Aufregung
kaum mehr kontrollieren. »Was reden Sie da bloß für einen Schwachsinn zusammen?
Der Mann ist überführt, und er sitzt dort, wo er hingehört: hinter Schloss und
Riegel. Bösartig und gewalttätig war er schon immer.«


Phillipp war immer lauter
geworden und hatte sich während der letzten Sätze von seinem Stuhl erhoben. Die
sorgfältig gefaltete Serviette zerknüllte er nun mit den nervösen Händen.
Hannelore sah ihm fasziniert zu. Er warf die Serviette wütend auf den Tisch und
verließ das Lokal mit langen Schritten. Beinahe hätte er dabei den Kellner
umgerannt, der mit Hannelores Essen kam.


»Den haben Sie aber ganz schön
aus der Fassung gebracht«, sagte er, als er die Lammkoteletts servierte.


»Finden Sie?«


»Aber sicher. Sonst hört man
kaum einmal ein ›Grüß Gott‹ von ihm. Aber wundern kann’s einen ja nicht!« Der
Ober legte die Böhnchen vor. Offenbar hatte er ein starkes
Mitteilungsbedürfnis.


»Und warum nicht?«


»Wenn einer die eigene Frau und
den eigenen Vater gegen sich hat.«


»Was denn, einen Vater gibt’s
da auch noch?«


»Aber ja, der große Alte,
Wilhelm Phillipp!«


Der Ober sah aus, als ob er
sich am liebsten zu ihr setzen und die ganze Geschichte erzählen wollte. Aber
es wurde ihm dann wohl doch noch rechtzeitig bewusst, dass er Kellner im ersten
Haus am Platze war. Also sagte er nur noch rasch: »Das ist ein gnadenloser Typ,
sag ich Ihnen.«


Dann folgte eine kleine
Verbeugung und ein übertriebenes: »Einen recht guten Appetit bitte ich,
wünschen zu dürfen!« Hannelore aß mit großem Genuss. Sie würde Bienzle etwas
erzählen können.


 


Freitag wechselte die Schicht.
Egon Zimmermann hatte für fünf Tage Nachtdienst. Darauf freute er sich in der
Regel; denn nach zehn Uhr konnte er sich hinlegen. Zu tun gab es nichts, es sei
denn, einer der Gefangenen randalierte, oder es wurde überraschend einer krank.
Aber zurzeit war das Gefängnis nur zu drei Vierteln belegt, seine Station sogar
nur zur Hälfte, und alle Einsitzenden waren ruhige, vernünftige Kerle.


Egon Zimmermann ging von Zelle
zu Zelle, redete mit jedem ein paar Sätze. Man kannte sich ja ganz gut, und Zimmermann
war beliebt bei seinen Häftlingen. Er sprach jeden freundlich mit »Herr« und
seinem Nachnamen an, erfüllte schon auch mal einen kleinen Sonderwunsch und
hatte viel Verständnis, wenn wieder einmal einer der Männer vom Zellenkoller
überwältigt wurde.


An diesem Abend schaute er
zuerst bei Albrecht Behle hinein, nur um zu sagen, dass er seinen Rundgang
mache und dann noch auf ein Schwätzchen vorbeikomme, wenn Behle das recht sei.
»Ja freilich«, sagte der Gefangene.


Geduldig wartete Behle, bis
sich der Schlüssel im Schloss gedreht hatte. Er lächelte dem Spion zu, denn er
wusste, dass es zu Zimmermanns Routine gehörte, noch einmal zur Kontrolle durch
das kleine Guckloch in die Zelle zu schauen, wenn er die Tür abgeschlossen
hatte.


Dann hörte Albrecht Behle, wie
sich die schweren Schritte des Vollzugsbeamten entfernten. Behle schob den
Hocker hinter die Tür, legte das große Stecheisen darauf und ein paar lange
Streifen Stoff, die er mit Zähnen und Nägeln aus seinem Betttuch gerissen
hatte. Er wusch sich an dem kleinen Waschbecken Gesicht und Hände und putzte
sich die Zähne. Schließlich zog er seine Kleider aus, legte seinen Geldbeutel
ebenfalls auf den Hocker und setzte sich nackt auf sein Bett.


 


Zimmermann hatte seine Runde fast
gemacht, als der Direktor erschien. Er war ein schwammiger Mann, Ende fünfzig.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.


»Keine besonderen
Vorkommnisse«, meldete Zimmermann. »Dass Sie um die Zeit noch da sind, Herr
Direktor?«


»Tja, eigentlich wollte ich
längst bei der Präsidiumssitzung der Narrenzunft sein.«


»Ach so, ja freilich!«


»Aber da kam so eine
Tatarenmeldung von der Staatsanwaltschaft — blödsinnigerweise hat man mich
nicht gleich informiert.«


Zimmermann sah den Chef
aufmerksam an. Er hatte unwillkürlich Haltung angenommen.


»Behle soll einen Ausbruch
planen.«


Zimmermann riss die Augen auf.


»Ja, ja, ich weiß«, fuhr der
Direktor fort, »Behle ist der ruhigste und angenehmste Gefangene, und Sie
kennen ihn ja auch persönlich gut. Aber vielleicht will er sich ja grade das
zunutze machen.«


Zimmermann wagte kaum zu atmen.


»Wollen wir mal gemeinsam nach
ihm schauen?«


»Ja, ich weiß nicht...«
Zimmermann wurde es unbehaglich, hatte er doch entgegen allen Vorschriften dem
Behle sein Handwerkszeug und den Maskenrohling in die Zelle gebracht. Er
schaute auf seine Uhr. »Schon nach zehn, vielleicht schläft er ja bereits.«


»Na ja, wahrscheinlich haben
Sie Recht. Selbst wenn er einen Ausbruch plant, kann er vor morgen früh nichts
unternehmen.«


Der Direktor ging den Korridor
entlang, blieb kurz vor Behles Zelle stehen, schaute durch den Spion und sagte
zufrieden. »Sieht so aus, als ob er sich grade hinlegen wollte.«


Behle saß noch immer nackt auf
seinem Bett, die groben Hände auf die Knie gestützt.


»Gut Nacht, Herr Zimmermann«, sagte
der Direktor.


»Gut Nacht, Herr Direktor!«


Behle hörte undeutlich die
Stimmen der beiden. Irgendetwas stimmte nicht da draußen. Sorgfältig breitete
er die Decke über das zerrissene Leintuch. Ohne Hast erhob er sich und holte
die Utensilien vom Hocker, um sie unter der Matratze zu verstauen. Kurz darauf
drehte sich der Schlüssel in seiner Zellentür. Zimmermann öffnete sie nur einen
Spalt. Die Pistolentasche hatte er vorsorglich aufgeknöpft. Die Hand lag auf
der Waffe.


»Komm rein«, sagte Behle
freundlich. Er hatte nun die Schlafanzughose an. Zimmermann bewegte sich nicht.


»Gib mir das Handwerkszeug.«


»Aber wieso, ich bin noch nicht
fertig!«


Zimmermann stand unter großer
Anspannung und wurde plötzlich heftig. »Her damit!« Er zog die Walther PK ein
Stück aus der Pistolentasche.


»Egon, was ist denn?«


»Hast mich net verstande?!«


»Ja scho, aber...« Behle
versuchte Zeit zu gewinnen.


»Also, wird’s jetzt bald?«


Albrecht Behle ging zu seinem
Bett und zog den Hammer, zwei Stecheisen und die fast fertige Maske hervor.
»Einen Tag hätt ich noch ‘braucht.« Er stand in gebückter Haltung über seinem
Bett. »Hat dich einer verraten?«


»Vielleicht du!«, sagte
Zimmermann, einer plötzlichen Eingebung folgend.


Behle richtete sich auf. »Was schwätzt
denn da — sind wir nicht gute Freunde?«


Er hatte die Maske und das
Handwerkszeug auf den flachen Händen und streckte sie Zimmermann entgegen. Der
ließ die Dienstwaffe ins Futteral zurückgleiten und streckte die Hände aus. Da
hatte ihn Behle auch schon am Kragen, zog ihn an sich wie ein gewalttätiger
Liebhaber und ließ sich nach hinten fallen. Mit dem Fuß stieß er die Tür zu.


Es war ein ungleicher Kampf.
Behle drückte dem Wärter mit seinen beiden bärenstarken Händen die Gurgel zu
und wälzte sich gleichzeitig auf ihn. Als er endlich losließ, war Zimmermann
blau im Gesicht und japste nach Luft. Behle saß rittlings auf Zimmermanns Brust
und tastete hinter sich, bis er das Stecheisen fand. Er hob es drohend über den
Kopf.


»Nicht«, japste Zimmermann, »um
Gottes willen, nicht!«


Mit der anderen Hand zog Behle
die Walther PK aus dem Futteral an Zimmermanns Gürtel. Dann stand er auf.
Zimmermann stützte sich, noch immer schwer nach Luft ringend, auf die Ellbogen.
»Warum machst du so was mit mir, Albrecht!« jammerte er.


Behle entsicherte die Waffe.
»Die Uniform und die Schlüssel.«


»Was?«


»Los, mach — ich hab wenig
Zeit.«


»Aber des kannscht doch net
mache, Behle!«


Behle lachte auf. »Ihr traut
mir alle den Mord an dem Schmoller zu, warum soll ich dann nicht dir die
Uniform wegnehmen können!«


»Ich hab immer g’sagt, du warst
es net!«


»Denkst des jetzt auch noch?«


Zimmermann, der noch immer auf
dem Boden lag, biss sich auf die Unterlippe.


»Also!« Behle hob die Waffe und
zielte genau auf Zimmermanns Stirn. »Her mit den Klamotten!«


Zimmermann wollte aufstehen,
aber Behle zwang ihn, die Kleider halb liegend auszuziehen. Dann fesselte er
ihn mit den Streifen aus dem Bettzeug. Erst als er in der Uniform und mit dem
Schlüsselbund in der Hand an der Tür stand, sagte er: »Es tut mir echt leid,
Egon, aber des ischt der einzige Weg, wie ich zu mei’m Recht komm!«


Er legte die fast fertige Maske
auf die Brust des Vollzugsbeamten, der nur mit Socken, Unterhemd und Unterhose
bekleidet flach auf dem Rücken am Boden lag und Behle noch immer mit
aufgerissenen Augen anstarrte, aus denen mehr Erstaunen als Angst oder Wut
sprach.


 


Behle zog die Zellentür hinter
sich zu und schloss sie ab. Langsam ging er den langen Zellengang hinunter, dabei
hinkte er leicht, denn sein Fuß hatte wieder begonnen zu schmerzen. Er brauchte
eine Weile, bis er den Schlüssel zur ersten Gittertür fand. Dann stieg er die
Treppe hinunter bis ins Untergeschoss. Neben der Tür zur Gefängniswerkstatt
hing der Sicherungskasten. Er war offen, obwohl er über ein kompliziertes
Sicherheitsschloss verfügte. Behle studierte im Licht von Zimmermanns
Taschenlampe die Aufschriften unter den Sicherungen. Sorgsam schaltete er die
fürs Treppenhaus, Ausgang A und Außenbezirk A aus. Dann stieg er die
Eisentreppe wieder hinauf.


Im Erdgeschoss begegnete er dem
Beamten, der auf seinem Kontrollgang entdeckt hatte, dass Teile der Beleuchtung
ausgefallen waren. Der andere hatte nicht einmal eine Taschenlampe bei sich.
Behle leuchtete ihm ins Gesicht. Er kannte den Mann nicht.


»Da muss es a Sicherung
nausg’haue habe«, sagte der andere. Behle brummte eine unartikulierte Antwort.


»Schaust du mal danach?«, sagte
der andere. »Du hast wenigstens eine Taschenlampe.«


»Kei Zeit!«, antwortete Behle und
marschierte weiter.


Der Beamte zuckte die Achseln
und stieg ins Untergeschoss hinab. Im selben Augenblick begann Behle zu rennen.
Er zog gerade das Tor A hinter sich zu, das nachts nicht besetzt war, als das
Licht wieder aufflammte. Ein kehliges Lachen sprang ihm aus dem Mund, dann warf
er die Arme ein paar Mal hoch wie ein ungelenker Hampelmann und drehte sich um
die eigene Achse. Eine Viertelstunde später erbrach er das Polizeisiegel an der
Tür zu seiner Werkstatt, drang ein, riss die Tür eines alten Bauernschrankes
auf und zog die Butzeselmaske und das bunte Flickenhäs heraus. Er riss sich
Zimmermanns Uniform vom Leib und zog eine Latzhose an, die über der Lehne
seines Arbeitsstuhls hing. Die Pistole versenkte er tief in die Hosentasche.
Dann verließ er, Kostüm und Maske unterm Arm, seine Werkstatt. Nur ein paar
Augenblicke schwankte er, ob er Maria besuchen sollte. Aber ein Polizeiauto,
das mit gellendem Martinshorn und zuckendem Blaulicht durch die Gasse fegte,
vertrieb solche Gedanken sofort. Er trat in eine Telefonzelle und wählte die
Nummer von Phillipp. Obwohl es kurz vor Mitternacht war, meldete der sich fast
augenblicklich.


»Ich bin’s, Behle. Und ich bin
wieder draußen. Sag die Wahrheit, Phillipp, oder du bist morgen ein toter
Mann!«


Behle hängte ein. Er hatte sich
den Satz lang überlegt, aber jetzt kam er ihm dämlich und abgeschmackt vor. Am
liebsten hätte er nochmal angerufen, um sich zu korrigieren.


 


Behle verließ die Stadt. Am
Sonntag, wenn alle in Häs und Maske herumliefen, war die Gefahr, entdeckt zu
werden, minimal. Aber bis zum Beginn des Narrentreibens musste er sich
verstecken.


Die Hütte, in der sie sich
schon als Vierzehnjährige getroffen hatten — er, Hocke und die anderen — ,
befand sich nicht weit von den Keltengräbern in einem dichten Himbeergestrüpp,
durch das nur ein schmaler Pfad führte.


Behle stieß die Tür auf. Eine
Spinnwebe hüllte sein Gesicht ein und verfing sich im Brillengestell und in
seinem Bart. Behle leuchtete Bohlen, Wände und Decken ab. Da war seit dem Sommer
bestimmt niemand gewesen. Wahrscheinlich war er selbst der letzte Besucher
gewesen, als er mit Maria an einem späten Augustsonntag herausgewandert war und
sie beide, einem plötzlichen Impuls folgend, einfach dablieben bis zum
Donnerstag. Sie tranken Wasser aus dem Brunnen hinter dem Haus, schliefen vor
der Hütte im hohen Gras und ernährten sich von Beeren und Pilzen. Maria nannte
ihn Robinson, und er taufte sie Freitag. Sie spannen Geschichten aus, wie sie
das Land rundum urbar machen und ein einfaches Leben beginnen wollten.


Dabei war Maria gar nicht der
Typ für so etwas. Überschlank und immer ein wenig nervös war sie. Ihre Einfälle
überstürzten sich, und dann war sie aber auch plötzlich wieder ganz weit weg
mit ihren Gedanken. Es konnte passieren, dass er ihr eine Geschichte aus seiner
Studentenzeit erzählte und sie mitten in einem Satz von ihm sagte: »In
Patakayos machen sie die Fladen aus Reis und Gerste.«


Er beschrieb bis ins Detail,
wie man einem Marmorblock Formen abgewinnt, ja abtrotzt, und sie unterbrach ihn
plötzlich mit dem Satz: »Glaubst du eigentlich auch, dass wir alle schon einmal
auf der Welt waren?«


Maria machte pausenlos schöne
Dinge mit ihren langen schlanken Fingern, die voller Sommersprossen waren:
Einen Blumen- oder Blätterkranz fürs Haar, ein Buchzeichen aus feinen Gräsern,
ein Lied aus vierzehn Tönen. Sie trug seidene Blusen und lange fließende Röcke.
Niemals hatte sie darunter einen Büstenhalter an, und in jenen wenigen
Sommertagen draußen im Wald trug sie auch unter dem Rock nichts als ihre
sommersprossenübersäte Haut.


Beide hatten in diesen warmen
Augusttagen einen solchen Hunger nach Zärtlichkeit, dass sie stundenlang nichts
anderes taten, als sich zu streicheln und zu küssen. Vier-, fünfmal schliefen
sie am Tag miteinander, und wenn einer der beiden nachts aufwachte, weckte er
den anderen mit allen denkbaren Varianten eines zärtlichen Liebesspiels.


Maria hatte tiefliegende grüne
Augen, lange, sehr schwarze Wimpern, flammend rote Haare und hohe Jochbeine,
unter denen die Wangen oft eingefallen wirkten. Albrecht Behle sagte einmal:
»Frauen wie du sind früher auf dem Zauberberg gewesen.« Aber der äußere Schein
trog: Maria war eine robuste Frau mit einer kompromisslosen Haltung, wenn ihr
etwas wichtig war. Fragte man sie, was denn das Wichtigste für sie sei,
antwortete sie ohne zu zögern: die Liebe.


Dabei hatte sie mehr
Enttäuschungen als Glück erlebt. Albrecht hatte einen bitteren Geschmack im
Mund, als er daran dachte. Denn Glück würde auch er ihr nicht bringen.


Jetzt strich er um die Hütte
und versuchte, die Erinnerung an ihre schönen Stunden aufleben zu lassen. Aber
es war kalt. Der Wind trieb dunkle Wolken über die Tannenspitzen, und es roch
nach Neuschnee. Behle war das nur recht. Der Schnee würde seine Spuren im Wald
zudecken. Er drückte die rohe Holztür zu und warf sich auf den Boden. Das
Narrenhäs diente ihm als Zudecke. Die vielen Flicken wärmten ihn nicht
schlecht.


 


Ernst Bienzle träumte. Aus
unerfindlichen Gründen hatte er die Lokomotive eines Zuges zu führen, der einen
Alpenpass hinaufkroch. Er war allein im Führerstand und blickte hilflos auf die
Hebel und Armaturen. Wenn sie den Pass überschritten hatten, ging es bestimmt
auf der anderen Seite steil hinab, und er hatte keine Ahnung, wo die Bremsen
waren. Da war es wahrhaftig ein Glück, dass ihn ein paar aufdringliche
Faustschläge gegen die Hotelzimmertür aus dem Schlaf rissen. Trotzdem sagte er
grimmig: »Dem zieh ich d’Ohre lang!« Von draußen kam die Stimme des Adler-Wirts:
»Herr Bienzle! D’ Polizei ischt da. Es sei wichtig!«


Hannelore kam nur mühsam zu
sich. Sie tastete nach dem Wecker, ließ die Hand aber sofort wieder fallen, als
Bienzle sagte: »Schlaf nur weiter.« Er wuchtete seinen schweren Körper aus dem
Bett und sah auf Hannelore hinab, die nur halb zugedeckt quer in beiden Betten
lag.


»An dem Ärschle kann ich mich
nicht sattsehe«, brummte er leise.


»Was sagst du?«, fragte
Hannelore verschlafen.


»Ich hab mir grad überlegt, ob
wir nicht doch langsam heirate solltet!«


»Hat das nicht Zeit bis zum
Mittagessen?« Hannelore gähnte herzhaft, warf sich auf den Bauch und holte sich
Bienzles Kissen, um es über ihren Kopf zu stülpen. Bienzle warf einen letzten
Blick auf jenen Körperteil, der ihm so sehr gefiel, und stieg nachlässig in
seine Kleider. Die letzten Knöpfe schloss er erst in der Wirtsstube.


 


Der »Kugelblitz« stand, frisch
geduscht und adrett gekleidet, vor dem Kachelofen, neben ihm ein schlanker,
hoch gewachsener Mann in einem taubenblauen Anzug, der sich als Staatsanwalt
Dr. Lauterwasser entpuppte. Bienzle hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht,
sich zu kämmen.


»Wie spät isches eigentlich?«,
fragte er.


Aber Keuerleber wischte die
Frage mit einer Handbewegung weg. »Behle ist ausgebrochen, und der Herr
Staatsanwalt sagt, Sie hätten’s gewusst.«


»Au weh!«, sagte Bienzle.


»Er hatte einen Verdacht«,
verbesserte Lauterwasser den Kugelblitz.


»Und jetzt ist die Frage, woher
haben Sie’s gewusst, Herr Kollege«, fuhr Keuerleber ungerührt fort.


Bienzle hockte sich auf die
Ofenbank und bestellte beim Wirt einen Kaffee. Dann schaute er die beiden
Herren unter schweren Augenlidern hervor an. »Meine zukünftige Frau hat ihn im
Knast, also im Gefängnis, mein ich, besucht. Am Schluss des Gesprächs, das
ansonsten nichts ergeben hat, sagte Albrecht Behle, dieses Jahr werde es einen
Butzesel mehr geben in der Venninger Fasnet. Außerdem sagte er noch, einen
Anwalt brauche er nicht, er werde sich sein Recht selber verschaffen.«


Bienzle stand ächzend auf und
ging zum Tresen, auf dem der Adler-Wirt grade den Kaffee abstellte. »Mal
angenommen«, sagte er, »der Behle hat den Mord an Schmoller nicht begangen.
Weiter angenommen: Er weiß, wer’s war und wer ihm also die Tat in die Schuhe
schieben will, und dann noch angenommen, er will diesen Menschen umbringen,
gäbe es eine bessere Gelegenheit als das anstehende Fasnachtstreiben?«


Er nahm einen Schluck Kaffee
und drehte sich nach den beiden anderen um. »Wenn‘s da knallt, weiß keiner,
war’s a Kanoneschlag, a Nonnefurz oder a Pistoleschuss! Hinter jeder Maske kann
der Behle stecken. Das mit dem Butzesel kann ja ein Ablenkungsmanöver sein. Der
Behle macht die Masken, also hat er auch von jeder Sorte eine...«


Er unterbrach sich, um
Lauterwasser zuzuschauen, wie der sich den Schweiß von der Stirn wischte.


Bienzle trank die Kaffeetasse
aus. »Indizien!« Er spuckte das Wort förmlich aus.


»Bitte«, sagte Dr.
Lauterwasser, »wir wollen uns darüber jetzt nicht streiten, ja!«


»Auf jeden Fall würde ich
diesem Herrn Phillipp eine Warnung zukommen lassen«, sagte Bienzle, »denn auf den
hat er a Sauwut — weiß der Himmel, warum.«


»Des ischt ja kei Geheimnis«,
ließ sich der Wirt hören, der seine absolut saubere Theke mit einem Wischlappen
putzte und aufmerksam zuhörte.


»Ja gut, dann lasset Sie mal
höre!«, forderte ihn Bienzle auf.


»Der Phillipp hat doch den
Behle studieren lassen...«


»Dafür bringt man einen
Menschen aber doch nicht um«, fuhr der Staatsanwalt dazwischen.


Aber Bienzle knurrte ihn an:
»Lassen Sie den Mann ausreden.«


»Also so war’s«, sagte der Wirt.
»Zuerst hat er Dekorateur g’lernt, der Behle. Da ischer aber rausg’floge. Dann
hat er das Abitur nachg’macht und ist nach Stuttgart auf d’ Kunstakademie. Der
Phillipp hat’s ihm zahlt, und der Albrecht hat sich dafür verpflichtet, fünf
Jahr bei ihm zu schaffe, als Grafiker oder so. Also er hat Verpackunge erfunde
und in einer Spezialwerkstatt angefertigt. Außerdem hat er a Menge Sache
entworfe. Gschickt ischt er ja, saumäßig gschickt.


Damals haben die da oben«, er
deutete mit dem Daumen vage in die Richtung, wo Fabrik und Wohnhaus der Familie
Phillipp lagen, »vor allem Brillen und so was g’macht. Der Behle hat die Sache
entworfe, er hat a ganz neue zusammenlegbare Lesebrille entwickelt, später eine
neue — wie hat es gleich g’heiße — Linsenoptikkombination oder so. Also ich
will’s kurz machen: Der Phillipp hat mit dem Behle seine Erfindungen und
Entwicklungen ein Heidengeld g’macht. Der Behle hat aber immer bloß das gleiche
niedrige Gehalt bekomme. Vertrag ist Vertrag, net wahr! Und das hat ja der
Behle auch selber g’sagt. Aufg’muckt hat er erscht, wo sich rausgestellt hat,
dass der Phillipp seine Millionen in d’ Schweiz gschafft hat, die Firma aber
immer weniger liquid worde ischt.«


»Also...«, hob Lauterwasser an.


Aber Bienzle fuhr ihm in die
Parade. »Sie sollet den Mann ausspreche lasse!«


Der Wirt nickte wie zur
Bestätigung.


»Von so was versteh ich scho
was, Herr Staatsanwalt. Bin ja selber Unternehmer — sozusagen. Man kann’s Geld
net ratzekahl aus einer Firma ziehe, nix investiere und da Herrgott en guete
Mann sei lasse. Nachher ischt er prompt Bankrott ‘gange, und ich behaupte
sogar, es war das Musterbeispiel für einen betrügerischen Bankrott...«


»Der Herr Phillipp kann Sie
verklagen!«, fuhr der Kugelblitz dazwischen.


»Ach was, das hab ich dem scho
ins G‘sicht nei g’sagt. Soll er mich doch verklage, dann kommt amal die ganze
Sach ans Licht. Wisset Se, die Leut, die der Phillipp z’erscht ausgebeutet und
nachher auf d’ Straß g’setzt hat, des sind meine Gäste! Die gehet nicht in den Goldenen
Fasanen oder ins Rebstöckle wie die Herre von da obe!« Wieder
deutete sein Daumen zum Waldhang hinauf.


»Auf jeden Fall: Der Behle hat
sich zum Sprecher von der Arbeiterschaft g’macht. Er hat sogar angebote, den
Betrieb in eine Mitarbeitergesellschaft umzuwandle und so weiterzuführe.
Aufträg wäret ja da g’wese! Aber für alles, was er vorgeschlagen hat, hat er
bloß Hohn und Spott geerntet! Nix als Hohn und Spott, sag ich Ihne! Da hinten
im Nebenzimmer haben sie ihre Versammlungen abg’halte. Der Behle, der ja sonst
net viel schwätzt, hat gesprochen, sag ich Ihne, des hat sogar mich
mitgerissen. Eines Abends geht die Tür auf, und der alte Phillipp, also der
Wilhelm, net wahr, kommt rein. Ein imponierender Mann ist er ja. Da ist er
g’schtanden, sein Stock hat er übern Kopf g’hobe wie einen Säbel, und dann hat
er gedonnert, ich hör’s heut noch: ›Behle, dich bring ich auf null. Du
besudelst meinen guten Namen nicht mehr. Du beißt nicht mehr in die Hand, die
dich gefüttert hat!‹ Dann hat er den Stock auf den Tisch da vorne g’schlage,
dass es bloß so eine Art g’habt hat. Die Macke könnet Sie jetzt noch sehe. Der
Behle hat ganz ruhig geantwortet: ›Was Sie und Ihr Sohn für mich getan haben,
werd ich nicht vergessen. Aber ich habe es tausendmal zurückgezahlt. Da gibt es
keine Schulden mehr. Die hat jetzt Ihr Sohn bei der Bank und bei uns!‹ Die
beiden haben sich angestarrt, sag ich Ihne, als ob Ihre Blicke ineinander
verhakt gewesen wären. Dann hat der Alte kehrtg’macht und ist hinausmarschiert
wie der alte Hindenburg!«


»Wie alt ischer denn, der
Wilhelm Phillipp?«, fragte Bienzle.


»Letztes Jahr habet se sein
fünfundsiebzigsten g’feiert!«


Bienzle ging ein paar Schritte
auf und ab. Er hatte dabei die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Kopf
weit nach vorne geschoben. »Die Belastungszeugin«, sagte er plötzlich.


»Finkbeiner, Regina«, ließ sich
der Staatsanwalt hören.


Bienzle schaute den Adler-Wirt
an. »Wo find ich die?«


»Die ist jetzt Bedienung im Raben,
aber der ischt au nimmer, was er amal war!«


Bienzle musste lachen, wurde
aber gleich wieder ernst.


»Wichtig ist, dass man den
Phillipp warnt.«


»Welchen?«, fragte der
Kugelblitz.


»Wie heißt er denn, den
jüngeren, meine ich...«


»Werner!«


»Gibt’s irgendwelche
Verbindungen zwischen dieser Regina Finkbeiner und der Familie Phillipp?«


»Mir ist da nichts bekannt«,
sagte Keuerleber und starrte auf seine Schuhspitzen.


Die Augenbrauen des
Staatsanwalts hatten sich in zwei steile Dreiecke verwandelt. »War da nicht von
einer Affäre die Rede?«, fragte Dr. Lauterwasser.


»Hano, er hat’s doch a Zeit lang
mit ihr g’habt«, sagte der Wirt.


»Wer, der Behle?«, fragte
Bienzle.


»Der au, aber des ischt scho
länger her. I mein doch den Werner Phillipp!«


»Gerüchte, nichts als
Gerüchte«, schnappte Keuerleber.


»Meistens ist was dran«, meinte
der Wirt.


»Oder es bleibt was hänge, ohne
dass was dran war.« Bienzle stieß sich von der Theke ab. »Trotzdem, es könnte
nichts schaden, das Fräulein Finkbeiner nochmal ins Gebet zu nehmen.«


»Leiten Sie jetzt etwa die
Ermittlungen?«, fragte der Kugelblitz spitz.


»Aber ich bitte Sie, Herr
Kollege, ich hab doch bloß einen Vorschlag g’macht. Vielleicht sagt die Dame ja
mir mehr als Ihnen.«


»Er hat Recht«, meldete sich
der Staatsanwalt, »kaputtmachen kann man da ja nichts!«


»Das wird sich erst noch
herausstellen!«, blaffte Keuerleber und fing sich dafür einen nachdenklichen
Blick Bienzles ein.


 


Bienzle stapfte die Marktstraße
hinunter. Das Straßenbild veränderte sich. Immer mehr Leute mit Masken und Häs
unter dem Arm waren unterwegs. Die Kinder hatten ihre Schellenkittel und
Flickenkleider angezogen und tobten durch die Straßen und Gassen. Die ganze
Stadt surrte und schwirrte. Aus Wirtshaussälen hörte man die Narrenmusiken. Die
meisten Kapellen hatten nochmal eine Probe angesagt.


Am Stadtrand waren zusätzlich
Parkplätze geschaffen worden, denn die Neugierigen würden zu Zehntausenden
kommen, um das große Fest der Narren mitzuerleben.


Bienzle stieß die Tür zum Raben
auf und war froh, als er sah, dass nur drei Gäste beim Frühstück saßen. Das
musste einmal ein schönes altes Cafe gewesen sein. Man sah es an der
holzgetäfelten Decke und dem alten Flaschenschrank hinter der verglasten Theke.
Der Raum verfügte über ein paar hübsche kleine Nischen, die Fenster hatten zum
Teil noch bunte bleiverglaste Butzenscheiben. Tische und Stühle aber hatte der
Besitzer wohl in den fünfziger Jahren bei Neckermann bestellt — Resopal,
Plastik und Aluminium dominierten.


Bienzle setzte sich in eine der
Nischen, nachdem er zuvor eine Zeitung vom Tresen genommen hatte. Er musterte
die Bedienung über den Rand des Venninger Anzeigers hinweg, den er nur
zum Schein aufgeschlagen hatte.


Sein Geschmack wäre sie nicht
gewesen, die Regina Finkbeiner, aber dass sie außergewöhnlich attraktiv war,
erschloss sich ihm trotzdem. Sie war gut 1,75 Meter groß und ein bisschen üppig.
Ihre langen Beine betonte sie durch hochhackige Sandaletten und einen engen
schwarzen Rock, der seitlich geschlitzt war. Unter dem Rock aus glattem
glänzenden Stoff zeichnete sich ein Höschen ab und unter der weißen
durchsichtigen Bluse der BH. Regina Finkbeiner trug eine kunstvoll
hochtoupierte Frisur. Die Haare waren unnatürlich weißblond und wurden von
einer schillernden großen Klammer festgehalten, die die Form eines
Schmetterlings hatte.


Die Bedienung kam auf ihn zu.
Bienzle senkte die Zeitung und sah in ein glattes, ebenmäßiges Puttengesicht,
das eine erstaunliche Ähnlichkeit mit manchen Venninger Masken hatte.


»Was wünscht der Herr?«, fragte
sie.


»Ein komplettes Frühstück. Und
wenn Sie ein bisschen Zeit haben, hätt ich mich gern mit Ihnen unterhalten.«


Sie wischte den Tisch sauber
und sah ihm dabei aus nächster Nähe in die Augen. »Sie machen aber auch keine
langen Umwege.«


»Manchmal schon, aber jetzt
gerade drängt die Zeit, leider«, sagte Bienzle.


»Der erste Umzug ist erst
morgen!«


Bienzle nickte. »Aber bis dahin
ist noch eine Menge für uns zu tun. Der Albrecht Behle ist aus dem Gefängnis
ausgebrochen, er hat eine Waffe bei sich, und es sieht ganz so aus, als wolle
er als ›Django — der Rächer‹ auf d’ Fasnet gehen.«


Regina Finkbeiner ließ sich auf
einen Stuhl fallen. Sie war bleich geworden, und unvermittelt traten
Schweißperlen auf ihre Stirn.


Bienzle stieß nach:
»Offensichtlich ist der Mann so außer sich, dass man mit allem rechnen muss.«


»Aber der Horst hat doch
g’sagt, er ist auf Nummer Sicher!«


»Welcher Horst?«, fuhr Bienzle
dazwischen.


»Der Horst Keuerleber!«


»Ach der«, sagte Bienzle
gedehnt und ließ Regina Finkbeiner nicht aus den Augen. »Kennen Sie den näher?«


»Ja — schon!«


»Wie gut kennen Sie ihn denn?« Bienzle
wusste, dass er jetzt nicht locker lassen durfte.


»Das geht Sie doch nichts an«,
sagte die Bedienung patzig. Bienzle knallte seinen Dienstausweis auf den Tisch.
»Vielleicht doch!«


Regina Finkbeiner nahm den
Ausweis und studierte ihn. Ohne aufzusehen sagte sie: »Das ist doch alles die
Aufgabe der hiesigen Polizei!«


»Ich bin beim
Landeskriminalamt«, sagte Bienzle, als ob das alles erklären würde. »Und jetzt
hätt ich gern ein paar Antworten auf meine Fragen und danach mein Frühstück.«


»Der Horst ist ein Freund
meines Verlobten.«


»Und wer ist Ihr Verlobter?«


»Günter Heidenreich!«


»Beruf?«


»Leitender Ingenieur«,
antwortete sie nicht ohne Stolz.


»Bei der Firma Phillipp, nehm
ich an.« Es war ein Schuss ins Blaue, aber er traf ins Schwarze. Regina
Finkbeiner nickte.


»Also Ihr früherer Freund hat
Ihren jetzigen Verlobten eingestellt?«


»Ich sag nichts mehr.«


Bienzle hielt ihren Blick mit
seinen Augen fest. »Glauben Sie bloß nicht, ich sei ein Moralist oder gar ein
Spießer. Mir ist völlig egal, wer mit wem wie oft und wie lang geschlafen hat.
Da hätt jeder Dreck am Stecke, wenn man das für a Sünde hält. Man lebt
schließlich bloß einmal, net wahr. Neulich hat mir einer g’sagt,
sechsundachtzig Prozent aller katholischen Priester hätten ein Verhältnis,
manche sogar schnell wechselnde, allerdings sind davon wieder ungefähr die
Hälfte homosexueller Natur. Des muss an der Art liege, wie die Kerle erzöge
werdet. Aber deshalb geht man trotzdem in d’ Kirch, oder?« Regina Finkbeiner
sah ihn aus großen Augen an. Sie schien heftig nachzudenken, und auf einmal
veränderte sich ihre Miene vollständig. Sie sah Bienzle kokett an, schlug die
Beine übereinander, dass er die seidig schimmernden Strümpfe bis weit übers
Knie hinauf sehen konnte, und sagte mit schnurrender Stimme: »Soll das
vielleicht ein Antrag sein, so früh am Tag?«


»Noi, den hab ich grad heut
morge scho meiner Zukünftige g’macht. — Was war nun zwischen Ihnen und Werner
Phillipp?«


»Der ist ja geschieden!«


»Eben!«


»Zwei-, dreimal sind wir
miteinander verreist.«


»Also sechs- oder siebenmal.
Wohin?«


»In d’ Schweiz meistens. Nach
Zürich. Einmal auch nach Genf.«


Bienzle nickte, als ob er genau
das erwartet hätte.


»Verreisen Sie jetzt auch noch
manchmal mit ihm?«


»Kaum! — Kaffee oder Tee?«


Bienzle registrierte, dass die
Blondine ihm seit ein paar Sätzen plötzlich ganz entspannt und gelassen
gegenübersaß. Sie lächelte sogar und die Angst schien aus ihrem Gesicht und aus
ihrer Stimme gewichen zu sein. Das konnte eigentlich nur den einen Grund haben,
dass sich seine Fragen auf einem Terrain bewegten, das ihr ungefährlich
erschien.


»Kaffee«, sagte er, »und bitte
keine Marmelade, lieber ein bisschen Schinken, Wurst und Käse.«


Regina Finkbeiner schraubte
sich mit einer lässig-lasziven Bewegung aus dem Stuhl, strich sich mit der
flachen Hand den Rock glatt und stöckelte, bei jedem Schritt auf Wirkung
bedacht, zum Tresen zurück.


Bienzle dachte bei sich: Wenn
die wüsste, wie sexy eine Frau in Wanderschuhen, Cordhose und Anorak aussehen kann!
Aber er durfte seine Gedanken jetzt nicht spazieren gehen lassen. Zu Beginn
ihres Gesprächs war Regina Finkbeiner erkennbar aus der Fassung geraten. Dort
musste er noch einmal ansetzen.


Als sie den Kaffee brachte,
sagte er: »Sie sollten vielleicht Ihren Freund Horst um Polizeischutz bitten.«


Sie setzte das silberne Tablett
etwas zu heftig ab. »Warum denn ich?«


»Der Behle droht, jeden zu
töten, der geholfen hat, ihn ins Gefängnis zu bringen«, log Bienzle.


»Ich hab ihn doch nicht...!«
Sie unterbrach sich und schlug die flache Hand vor den Mund.


»Auf welchem Bein hinkt der
Behle eigentlich?«, fragte Bienzle.


»Links, glaube ich!«


»Rechts!«, sagte Bienzle,
obwohl er keine Ahnung hatte. »Sie müssten das doch wissen, wo Sie mal mit ihm
befreundet waren.«


»Damals ging’s ihm gut, da hat
er nicht gehinkt.« Sie sagte das, als ob es ganz allein ihr Verdienst gewesen
wär.


»Aber als er aus der Bank kam.
Und Sie glauben, der Mann hinkte mit dem linken Fuß?«


»Ist das denn so wichtig?«


»Für den Behle ist es
vielleicht lebenswichtig. Denn wenn der Täter links hinkte...«


»Wahrscheinlich war’s doch
rechts!«


»Um wie viel Uhr war das denn?«


»Kurz vor sechs!«


»Die Banken schließen um vier!«


»Nicht am Donnerstag!«


Bienzle ärgerte sich, dass er da
nicht dran gedacht hatte. »Eins zu null für Sie!«


»Wir spielen ja hier nicht
Tischtennis.«


»Nein, eher so eine Art
russisches Roulett.« Bienzle sah die Bedienung eindringlich an. »Ob Sie
gefährdet sind, können nur Sie beurteilen.«


»Ich?«


»Ja, sicher. Ich glaube nicht,
dass der Behle etwas gegen Sie unternimmt, wenn Sie die Wahrheit gesagt haben.«


Sie hatte große Mühe, sich in
der Gewalt zu behalten. Ihre Augenlider flatterten, die Hände hatte sie auf den
Rücken genommen. »Warum soll ich denn gelogen haben?«


Bienzle zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, aber ich finde es doch erstaunlich, dass Sie kurz vor sechs Uhr
an einem Tag im Januar von der Bäckerei Nadler aus einen Menschen erkennen
können, der zudem noch eine Maske trägt. Um sechs Uhr ist’s in dieser Jahreszeit
stockdunkel.«


»Über der Bank brennt Licht,
und er hat die Maske auf den Kopf geschoben!«


»Wie?«


»Was wie?«


»Wie hat er sie auf den Kopf
geschoben?«


»So halt, dass sie flach
obendrauf saß.«


»Wie eine Mütze etwa?«


»Ja, genauso!«


»Sie wissen, wie groß so eine
Maske ist?«


»Klar weiß ich das!«


»Und das Licht ist über dem
Eingang der Bank!«


»Sag ich doch!«


»Da liegt aber doch das Gesicht
im Schatten der Maske, oder?«


»Ich hab’s jedenfalls gesehen«,
sagte Regina Finkbeiner trotzig.


Bienzle lehnte sich zurück,
streckte die Beine weit von sich, hakte die Daumen in den Hosenbund und sagte
freundlich. »Ihnen kann man vielleicht keinen Vorwurf machen. Aber dass die
Venninger Polizei da nicht ordentlich nachgehakt hat...«


»Die wissen schon, wie‘s
richtig ist!«, entfuhr es Regina Finkbeiner. Bienzle hielt den Atem an. Der
Satz musste genau so stehen bleiben, da durfte man nicht nachfragen. Regina
Finkbeiner sollte keine Chance kriegen, ihn zu relativieren.


Bienzle sagte: »Ich glaub, mein
Frühstück kommt!« Er deutete mit dem Kopf zur Durchreiche hinter dem Tresen.
Regina Finkbeiner ging erleichtert davon. Diesmal schritt sie sehr viel
natürlicher in Richtung Tresen.


Fast im gleichen Augenblick
stieß Hannelore die Tür auf. Sie brachte einen Schwall nasskalter Luft mit
herein und hatte ein von der Kälte gerötetes Gesicht.


»Da draußen ist ja vielleicht
was los!«, rief sie und gab Bienzle einen schnellen Kuss. »Guten Morgen,
Brummbär. Wie kommst du dazu, ohne mich zu frühstücken?«


Bienzle deutete auf all die
Herrlichkeiten, die Regina Finkbeiner im selben Augenblick servierte. »Du
siehst, ich hab extra auf dich gewartet!«


»Wie sagt ihr Schwaben zu so
einem: Lügenbold?«


»Lugebeutel! Das ist übrigens
Frau Regina Finkbeiner, und das ist meine zukünftige Frau, Hannelore
Schmiedinger.«


Beide Frauen sagten fast im
Chor: »Ach — Sie sind das!« Und beide waren gleichermaßen erstaunt darüber.
Ernst Bienzle schmunzelte nur und griff nach einer Scheibe Speck. Hannelore
setzte sich dicht neben ihn.


»Was soll ich denn jetzt tun?«,
fragte Regina Finkbeiner fast ein bisschen kläglich.


»Fragen Sie Horst Keuerleber.
Bei dem laufen alle Fäden zusammen.« Bienzle hatte das nur so hingesagt,
horchte aber seinem eigenen Satz noch ein bisschen nach und fand ihn plötzlich
nicht weniger wichtig als Reginas Satz: »Die wissen schon, wie‘s richtig ist«,
der sich auf die Venninger Polizei bezogen hatte.


»Was hast du denn?«, fragte
Hannelore.


»Ich? Was soll ich haben?«


»Du guckst so verträumt.«


»Ich hab grade gedacht, am End
hat’s der Behle doch auf den Falschen abgesehen.«


Regina Finkbeiner stand noch
immer da. Mit unsicherer Stimme fragte sie Hannelore: »Für Sie auch was?«


»Ein Glas Sekt bitte.«


Bienzle fuhr auf. »Was ist denn
mit dir los? Du trinkst doch nie Sekt!«


»Aber heut ist Fasnet.«


Regina Finkbeiner ging zum
Tresen, und Hannelore fuhr fort: »Außerdem hast du mir einen Heiratsantrag
gemacht!« Sie zwinkerte ihm vergnügt zu. »Und glaub ja nicht, ich hätte nicht
gehört, was du über meinen Po gesagt hast!«


 


Als sie eine halbe Stunde
später den Raben verließen, sagte Bienzle: »Jetzt müsste man mit dem
alten Phillipp reden, die Finkbeiner beschatten, mit Frau Finkbeiners Verlobtem
sprechen und intensiv nach dem Behle suchen. Des ischt nix, wenn mr seine Leut
net da hat!«


»Nu komm«, Hannelore hängte
sich bei ihm ein, »außer dem großen Bienzle gibt’s ja auch noch die ganze
Venninger Polizei!«


»Und dich, gell!«


»Und mich, jawohl!«


»Bloß dass die Venninger Polizei
alle Hände voll zu tun hat, den Fasnetstrubel zu bewältigen. Damit rechnet ja
der Behle. Mit uns rechnet er nicht!«


Dicke nasse Schneeflocken
fielen, lösten sich aber in Wasser auf, sobald sie den Boden berührten.
Hannelore warf den Kopf in den Nacken und versuchte, ein paar Flocken mit der
Zunge aufzufangen. Aber Bienzle hinderte sie daran, indem er sich einfach zu
ihr hinunterbeugte und sie küsste. Hannelore blieb stehen und legte ihre Arme
um seinen Nacken. »Du wirst noch deinen Fall vergessen, wenn du dich so viel um
mich kümmerst.«


»Welchen Fall?«, fragte er und
verstärkte den Kuss.


Ein paar kostümierte Kinder
kamen vorbei und schrien:


 


»Jetzt gucket bloß den Opa an,


benimmt sich wie ein junger
Mann!«


 


In Venningen übte man sich
schon sehr früh im Strählen.


 


Albrecht Behle wunderte sich,
dass er lange, tief und — wie er glaubte — traumlos geschlafen hatte. Als er
aufwachte, war es neun Uhr. Im Gefängnis war er immer schon um fünf Uhr wach
gewesen und hatte regelrecht aufs offizielle Wecken um sechs Uhr dreißig
gewartet. Dann waren ihm alle diese Gedanken im Kopf rumgegangen. Was war denn,
wenn ihm keiner glaubte? Justizirrtümer hatte es schon viele gegeben. Auf jeden
Einwand von ihm hatten die doch schon eine Antwort. Jeder Satz wurde von denen
zurückgefedert und traf immer wieder nur ihn selbst. Es war hoffnungslos. Der
blöde Spruch »Du hast keine Chance, also nutze sie!« ging ihm im Kopf herum wie
ein Ohrwurm. Aussichtslos war das. Die hatten ihn alle längst verurteilt. Er
hatte auf seiner Pritsche gelegen, und die Tränen waren ihm aus den Augen
geschossen. Er hätte es für sein Leben gern verhindert, aber gegen diese Tränen
half kein Mittel. Anfänglich zumindest nicht. Später ja. Da bekam die Wut
langsam die Oberhand. Der Zorn half gegen die ohnmächtige Trauer, mit einem
Schlag alles verloren zu haben. In seinen Gedanken formierten sich seine
Gegner: Phillipp senior, Phillipp junior, Regina Finkbeiner und Günter
Heidenreich. Und die steckten unter einer Decke mit Horst Keuerleber. Er war
sich ganz sicher. Er machte es wie seine Gegner, häufte Indizien aufeinander.
Morgens zwischen fünf und halb sieben Uhr in der Zelle Nummer 408 des Venninger
Gefängnisses. Ein ausgeklügelter Plan war das gewesen. Erst sucht man sich den
Sündenbock, dann schlachtet man den Sündenbock, und gleichzeitig serviert man
elegant einen Menschen ab, der einem gefährlich wurde.


Albrecht Behle hatte genau
recherchiert. Zuerst war es nur ein Verdacht, dann erlangte er Schritt um
Schritt mehr Gewissheit. Carmen Phillipp hatte ihn eigentlich auf den Gedanken
gebracht, dass die vermeintliche Pleite der Firma Phillipp nur vorgetäuscht
war. Eines Abends — sie saßen mit Freunden im Basta, wo man Blanc de
Blanc trank, Schach oder Tavli spielte und so tat, als sei Venningen ein
besonders aparter Stadtteil von Berlin oder München da hatte sie gesagt: »Du
wirst sehen, die Firma Phillipp steigt wie Phönix aus der Asche.«


So war’s dann auch. Frau Amelie
Phillipp gründete ein neues Unternehmen. Die Produktpalette umfasste neben den
markengeschützten, einmaligen, zusammenfaltbaren »Architektenbrillen« sieben
weitere Erfindungen des genialen Bastlers Albrecht Behle. Sein
»Ausbildungsvertrag« hatte unter anderem beinhaltet, dass alle seine
Erfindungen und Entwicklungen honorarfrei auf die Firma übergingen. Vertrag ist
Vertrag! Entsprungen war das alles dem Gehirn des alten Wilhelm Phillipp. Der
hatte Albrecht Behle gekauft und gehalten beziehungsweise halten lassen wie
einen Sklaven. Behle hatte sich sehenden Auges darauf eingelassen. Er konnte und
wollte sich nicht darüber beklagen, bis er feststellte, dass die Familie
Phillipp den Plan entwickelte, alle weniger erfolgreichen Produktionszweige
abzuschaffen, zwei Drittel der Arbeitskräfte zu entlassen und nur noch jene
Waren zu produzieren, die hohe Gewinne abwarfen.


Die Kollegen hatten ihn zum
Betriebsratsvorsitzenden gewählt. Damals hatte ihn der alte Wilhelm Phillipp
kommen lassen. Auf seinen Stock gestützt, hatte er von seinem Chefsessel aus
mit einem Zynismus ohnegleichen seine Strategie offen gelegt:


»Es gibt zwei Möglichkeiten für
dich, Behle — es gibt ja immer zwei Möglichkeiten —«, der Alte duzte seine
Leute nach Belieben, »entweder du stimmst den Entlassungen zu, oder die Firma
geht in Konkurs. Dann sind alle Arbeitsplätze beim Teufel!«


Albrecht Behle hatte ihn
ungläubig angestarrt: »Und so einen hält die ganze Stadt für einen Ehrenmann!«


Der alte Phillipp hatte seine
Hände vor sich auf den Krückstock gelegt, das Kinn auf die Hände, und hatte
Behle aus seinen harten grauen Augen angeschaut. »Es kann immer nur einer
gewinnen!«


»Wir könnet net mitnander
rede!«, hatte Behle gesagt.


»Dann lassen wirs!« Phillipp
wendete sich einem Schachbrett zu, auf dem er gegen sich selber spielte, und
schien Behle im gleichen Augenblick vergessen zu haben.


Monatelang danach glaubte
Behle, Wege finden zu können, das Unternehmen und die Arbeitsplätze zu retten.
Eine Zeit lang meinte er, er könne Werner Phillipp, den Sohn des Firmenchefs,
für sich gewinnen. Das war die Zeit, als er sich in Carmen verliebte. Zu spät
erkannte er, dass Werner Phillipps Interesse ebenso gespielt war wie das von
Carmen, von der er am Ende annahm, sie habe ihn nur aushorchen wollen.


Der Bankrott war nicht
aufzuhalten. Alle Patente waren einstweilen auf die Firma »Amelie« in Lugano
übertragen worden, die von einem Tessiner Anwalt namens Cecile geleitet wurde.
Behle hatte später erfahren, dass Cecile ein Schwager Amelie Phillipps war.


Die Firma Amelie verkaufte mit
großem Erfolg Lizenzrechte, unter anderem auch an die inzwischen neu gegründete
Firma Phillipp-Feinoptik in Venningen, die Amelie Phillipp gehörte. Alle dafür
notwendigen Finanztransaktionen waren über die unbedeutende kleine Bankfiliale
gelaufen, deren Leiter Edwin Schmoller war — ein Mann, der gegen kleine Kunden
auftrat wie ein hoher Ministerialbeamter und vor den Großkopfeten servil
dienerte. Behle hätte ein paar Jahre seines Lebens dafür gegeben zu wissen, was
Schmoller gewusst hatte und weswegen der womöglich hatte sterben müssen.


Bei Heidenreich war das anders.
Der steckte tief mit drin, war zwei Jahre lang als Prokurist in Lugano gewesen
und hatte sich bei der Auswertung von Behles Erfindungen und Entwürfen hohe
Verdienste erworben. Kreativ war er nicht, der Günter Heidenreich, aber ein
blendender Organisator und ein ausgezeichneter Manager.


Behle wickelte sich aus dem
Flickenhäs und stand vom Boden auf. Der Fuß tat weh wie schon lange nicht mehr.
Behle trat vor die Hütte und atmete die kalte Luft ein. Es hatte zu schneien
begonnen. Die nassen Flocken legten sich schwer auf die Zweige der Tannen.
Behle streifte ein paar Hände davon zusammen und warf sich den nassen Schnee
ins Gesicht. Er musste wissen, ob sein Anruf bei Werner Phillipp etwas bewirkt
hatte. Aber er hätte es bedauert, denn er lebte nun schon zu lange mit dem
festen Wunsch, diesen Mann zu töten. Vorher aber wollte er noch Wilhelm
Phillipp besuchen! Er griff in die Tasche der Latzhose, zog Egon Zimmermanns
Pistole heraus und wog sie auf der flachen Hand.


 


Werner Phillipp reagierte auf
Keuerlebers Nachricht ausgesprochen hysterisch. Zwar wollte er auf keinen Fall
auf seinen Auftritt beim großen Karnevalsauftakt am Boromäusturm und beim
abendlichen Festbankett verzichten, aber er forderte vier Mann Polizeischutz.


Horst Keuerleber konnte nur
lachen.


»Du weißt doch, was von heut
bis Dienstag los ist!«


»Ihr müsst den Kerl schnappen«,
schrie Phillipp, »der ist doch nicht zurechnungsfähig.«


»Für das, was er vorhat,
reicht’s!«, sagte Keuerleber mit einem schiefen Grinsen.


»Willst du mich vielleicht ans
Messer liefern?« Phillipps Gesicht zeigte hektische rote Flecken.


»Werner, ich bitte dich!«


»Ihr wär’s wahrscheinlich grade
recht!«


»Wem, deiner Frau, meinst du?«


»Wem denn sonst?«


»Na ja, ‘s gab ja auch noch
andere Frauen, nicht wahr.« Keuerleber grinste.


»Willst du darüber jetzt mit
mir reden?«


»Nein.« Keuerleber wurde
plötzlich feierlich. »Ich hab lediglich den Auftrag vom Staatsanwalt, dich zu
warnen. Dieser Behle ist in einem labilen, ausgesprochen gefährlichen Zustand,
und er ist bewaffnet.«


»Und? Was schlägst du vor?«


»Am besten, du verlässt vorerst
das Haus nicht, oder du verreist für ein paar Tage.«


»Das Präsidium trifft sich um
vierzehn Uhr. Ich hab jahrelang darum gekämpft, aufgenommen zu werden.«


»Das nützt dir aber auch
nichts, wenn du tot bist«, sagte Keuerleber brutal.


Werner Phillipp schnappte nach
Luft. »Bist du wahnsinnig geworden?«


Keuerleber maß Phillipp mit
abschätzigen Blicken. »Du hättest niemals nach Venningen zurückkommen sollen.«


Der Kommissar schob seine
kugelige Figur rasch zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.


 


Bienzle und Hannelore bogen von
der Marktstraße in die Hafnergasse ein. Hier standen, dicht aneinandergedrängt,
schmalbrüstige Häuser, die mehr als vierhundert Jahre auf dem Buckel hatten. Die
Gasse gehörte noch zur Fußgängerzone. In den Erdgeschossen präsentierten sich
hübsche kleine Läden — eine Buchhandlung, Boutiquen, ein Dritte-Welt-Laden,
eine kleine Galerie. Hannelore sah an den Fachwerkfassaden hinauf. »Hier wohnt
man bestimmt schön — mitten in der Stadt und doch ruhig.«


Von der Marktstraße her hörte
man wilde Kinderstimmen:


 


»Hoorig, hoorig, hoorig isch
mei Katz


und wenn die Katz nit hoorig
isch


no fang sie keine Mäus


hoorig, hoorig, hoorig isch die
Katz.«


 


Bienzle blieb vor dem Haus mit
der Nummer 13 stehen. An der Klingel stand Irene Schmoller. Frau Schmoller
wohnte im zweiten Stock. Die schwere Eichenhaustür war nicht abgeschlossen. Im
Treppenhaus roch es nach altem Holz und Küchendünsten. Die Stiege knarrte unter
ihren Tritten.


Frau Schmoller sah die beiden
überrascht an, als sie die Tür öffnete. »Sie sind sicher falsch hier!«


»Nein, das sind wir nicht, wenn
Sie Frau Schmoller sind.«


»Ja, und?«


Bienzle zeigte ihr seinen
Dienstausweis. »Ich komme vom Landeskriminalamt in Stuttgart und unterstütze
meine Venninger Kollegen ein bisschen. Das ist Frau Schmiedinger.« Er ließ
offen, in welcher Funktion ihn Hannelore begleitete.


»Aber es ist doch alles...«


Bienzle ließ Frau Schmoller
nicht weiterreden. »Es haben sich neue Gesichtspunkte ergeben«, sagte er steif,
»dürfen wir reinkommen?«


Irene Schmoller war eine
kräftig gebaute Frau. Ihre blonden Haare trug sie in einer glatten Frisur. Das
Gesicht war ernst und hatte eine gewisse Strenge. Die Wohnung war geschmackvoll
eingerichtet. Offenbar waren ein paar Wände herausgenommen worden, aber die
Balken hatte man stehen lassen, was dem Wohnraum eine angenehme Großzügigkeit
gab.


»Schön haben Sie’s«, sagte
Hannelore.


»Ja, mein Mann hatte viel
Geschmack.« Frau Schmoller wies auf eine Couch, sie selbst nahm auf der
vordersten Kante eines Sessels Platz.


Bienzle sagte: »Es tut mir
leid, dass wir Sie nochmal belästigen müssen, aber Albrecht Behle ist aus dem
Gefängnis ausgebrochen, und je mehr wir über die ganzen Zusammenhänge erfahren
können, die zu seiner Verhaftung führten, umso schneller kriegen wir ihn
vielleicht.«


»Ich glaube nicht, dass Herr
Behle meinen Mann ermordet hat.«


Der Satz stand plötzlich wie
ein mächtiger Brocken da.


»Ach!«, entfuhr es Hannelore.


»Ich habe das auch schon der
Venninger Polizei gesagt.«


Ich hätte vielleicht doch mal
die Akten studieren sollen, dachte Bienzle bei sich. Dann hätte ich ihre
Aussage gelesen. Aber es gab nun mal kaum etwas, das er so ungern tat wie Akten
lesen.


»Da stehen Sie aber ziemlich
allein mit Ihrer Meinung«, sagte Bienzle.


»Das mag schon sein.« Die
Andeutung eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.


»Was hat denn die Venninger
Polizei dazu gesagt?«, fragte Hannelore.


»›Das sehen wir aber ganz
anders!«‹


»Und wen haben Sie im Verdacht?«,
fragte Bienzle.


»Niemand!«


»Aber wenn es Behle nicht war,
muss es jemand gewesen sein, der seine Gewohnheiten gut kannte.«


»Die kannte mein Mann auch.«


Bienzle und Hannelore schauten
sie fragend an.


»Deshalb glaub ich ja auch nicht,
dass es Herr Behle war. Die beiden haben sich nämlich ganz gut vertragen, er
und mein Mann.«


»Das müssen Sie mir genauer
erzählen«, sagte Bienzle.


»Wenn mein Mann mal eine Pause
machte, ging er öfter in Behles Werkstatt hinüber. Es waren ja nur ein paar
Schritte über die Straße. Manchmal haben sie auch im Café Nadler einen Kaffee
miteinander getrunken. Ich glaube, mein Mann hat Behle sogar in seinen
Geldangelegenheiten beraten.« 


Hannelore bewunderte Frau
Schmoller. Sie sprach ruhig, gefasst und sehr sachlich, und es ging Hannelore
gegen den Strich, als Bienzle, vorsichtig zwar, aber doch ziemlich direkt auf
Schmollers Beziehung zu Frau Phillipp kam:


»Nicht nur Herrn Behle, nicht
wahr?«


»Ich weiß, was Sie meinen. Ja,
mein Mann war auch so etwas wie der Finanzberater der Familie Phillipp. Das war
übrigens der Hauptgrund, warum er nicht in die Zentrale kam. Die Phillipps
legten Wert darauf, nur mit seiner Filiale zu arbeiten. Manchmal wusste man
nicht, ob das nun eine Filiale der Venninger Bank oder der Firma Phillipp war.«
Jetzt hatte sie einen bitteren Zug um ihren Mund. »Die Phillipps verlangten,
dass er ständig zur Verfügung stand, auch spätabends oder am Wochenende.«


»War da vielleicht mehr als
eine geschäftliche Verbindung?«, fragte Bienzle.


»Ja«, sagte Frau Schmoller
schlicht.


»Wissen Sie mehr darüber?«


»Frau Amelie Phillipp hatte ihn
zu ihrem Liebhaber gemacht.«


»Und Sie waren einverstanden?«,
fragte Bienzle.


»Nein, natürlich nicht. Ich
habe verlangt, klare Verhältnisse zu schaffen.«


»Von wem haben Sie das
verlangt?«


Hannelore fand die Frage
unsinnig, wurde aber gleich darauf eines Besseren belehrt.


»Von ihr«, sagte Frau
Schmoller, »bei ihm hätte das nichts genützt. Er war kein sehr starker
Charakter.«


»Sie sind also zu Frau Phillipp
gegangen?«


»Nein, ich hab mich mit ihr zu
einem Gespräch in einem Café in Überlingen verabredet.«


Bienzle nickte. »Sehr klug, so
hatte sie keinen Heimvorteil.«


»Ja! Das Gespräch verlief dann
auch ganz ruhig. Sie sagte mir, dass Edwin...«, zum ersten Mal sagte Frau Schmoller
nicht ›mein Mann‹, »...für sie in vielerlei Hinsicht unverzichtbar sei, aber
sie habe nicht die Absicht, ihn gefühlsmäßig an sich zu binden. Genau so hat
sie gesagt: ›gefühlsmäßig‹!«


»Sondern?«, fragte Hannelore
überrascht.


»Sie brauche ihn nur fürs Bett,
sagte sie, er sei nun mal ein sehr guter Liebhaber.« Frau Schmoller holte tief
Luft. »Und das war er auch!«


Bienzle lächelte sie offen an.
»Ich nehme an, dass Sie das nicht akzeptiert haben.«


»Natürlich nicht.«


»Sie haben Ihren Mann zur Rede
gestellt.«


»Nein, ich habe damit begonnen,
ihm die Augen zu öffnen. Der Clan da oben...«, sie deutete mit einer ähnlichen
Geste zum Waldhang hinauf wie am Morgen der Adler-Wirt, »...der
Clan da oben betrachtet die Menschen wie Leibeigene. Und für meinen Mann traf
das ja nun im doppelten Sinne zu!«


»Und das versuchten Sie, Ihrem
Mann klarzumachen?«


»Sehr behutsam, ja.«


Plötzlich kam Bienzle eine
Idee. »Und da haben Sie sich mit Albrecht Behle zusammengetan?«


»Wir haben ja im Grunde die gleichen
Interessen«, sagte Frau Schmoller.


»Ja, eben.«


»Wir wollten rauskriegen, wie
die Geschäfte mit der Schweiz liefen.« Plötzlich stand Frau Schmoller auf,
knetete ihre Hände und ging zum Fenster. Dort blieb sie aufrecht, fast starr
stehen.


Bienzle und Hannelore tauschten
Blicke. Bienzle stand auch auf und trat hinter Frau Schmoller. Leise sagte er:


»Sie haben sich Einblick in die
Bankunterlagen verschafft?«


Frau Schmoller fuhr heftig
herum. »Ich musste doch rauskriegen, was da lief!«


Bienzle lächelte. »Ich mach
Ihnen bestimmt keinen Vorwurf.«


»Aber Sie sind von der
Polizei!«


»Wie man’s nimmt.« Bienzle
verstärkte sein Lächeln. »Bruch des Bankgeheimnisses gehört nicht zu den
Delikten, die ich bearbeite. Ich beschäftige mich mit dem Bereich
›Tötungsverbrechen‹! Haben Sie Herrn Keuerleber oder einen anderen Beamten
schon davon unterrichtet?«


»Nein!« Sie presste ihre Lippen
aufeinander.


»Im Gegensatz zu uns...«


»Sie sind ja selber
draufgekommen!«


Bienzle sah richtig
geschmeichelt aus. »Ja, das stimmt. Aber jetzt zu den Ergebnissen Ihrer
Recherchen.«


»Sie müssen wissen, ich hab
früher selber in der Bank gearbeitet, ich hab meinen Mann auch im Büro kennen
gelernt. Also für mich sind das keine böhmischen Dörfer.«


»Umso besser!«


»Es besteht kein Zweifel, dass
man ein florierendes Unternehmen mit erstklassigen Gewinnen systematisch und
absichtlich zugrunde gerichtet hat. Die Tochterfirma in der Schweiz meldete
getürkte Verluste, die ausgeglichen werden mussten. Die Phillipps überwiesen
große Summen, um die vermeintlichen Verluste auszugleichen. Zudem bin ich
sicher, dass die Bilanzen seit fünf oder sechs Jahren regelmäßig gefälscht
wurden — mit Hilfe meines Mannes!«


Frau Schmoller kehrte zu ihrem
Sessel zurück und ließ sich hineinfallen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den
Händen.


Bienzle hatte Mitleid mit ihr.
»Jetzt wussten Sie alles, aber Sie konnten es nicht verwenden, weil Sie Ihren
Mann tief mit hineingezogen hätten.«


Frau Schmoller nickte mehrmals,
ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen.


Hannelore wäre am liebsten zu
ihr hinübergegangen und hätte sie tröstend in die Arme genommen. Frau Schmoller
nahm die Hände vom Gesicht. Sie hatte nicht geweint.


»Ich habe meinem Mann alles auf
den Kopf zugesagt.«


»Lassen Sie mich raten«, sagte
Bienzle, »er ist wütend geworden, hat Sie beschimpft, mit Scheidung gedroht und
ist voller Zorn aus dem Haus gerannt.«


»Woher wissen Sie das?«


»Na ja — ich bin auch ein Mann,
und wahrscheinlich hätte ich genauso reagiert. Wann war das denn?«


»Am 3. Januar.«


»Am 15. Januar ist er
umgebracht worden. Sehen Sie da eigentlich einen Zusammenhang?«


»Ich weiß nicht so recht — wie
gesagt, ich trau’s dem Behle nicht zu.«


Bienzle ließ sie nicht aus den
Augen. »Haben Sie Behle informiert?«


»Ich hab ihm nur gesagt, dass sein
Verdacht wohl stimme. Aber die Beweise habe ich ihm nicht gegeben.«


»Ach, die haben Sie?«, fragte
Bienzle überrascht.


»In der Bank steht ein
Kopierer!«


»Ziemlich kaltblütig!«


»Überhaupt nicht. Edwin war mit
Frau Phillipp am 27. und 28. Dezember in Lugano, trotz Ultimo. Ich hab mir
seine Schlüssel genommen und bin abends rüber in die Bank. Nach sechs Stunden
wusste ich, was ich wissen wollte. Zum Kopieren brauchte ich noch eine Stunde.«


»Und wo sind die Kopien?«


»Im Banksafe meiner Mutter, zu dem
hab ich auch einen Schlüssel.«


»Alle Achtung!«, entfuhr es
Bienzle.


»Albrecht Behle hat dann
allerdings einen großen Fehler gemacht!«, sagte Frau Schmollen


 


Der Tag zog sich hin. Behle
hatte die Hütte ausgefegt und auf dem Boden ein kleines Feuer gemacht, aber der
Qualm war unerträglich geworden, sodass er wieder ins Freie getreten war. Jetzt
lehnte er an den Balken und kaute auf einem kleinen Zweig herum.


Das war bestimmt ein Fehler
gewesen. Irene Schmoller hatte ihn am 27. Dezember in seiner Werkstatt
aufgesucht. Es war spät am Abend, aber für ihn war noch lange nicht Feierabend.
Die neue Surhebel-Maske war erst zur Hälfte fertig, und da waren noch sieben zu
machen bis zur Fasnet. Er selber wollte sich dieses Jahr unter die Butzesel
mischen. Das Flickenhäs hatte Maria genäht, den Schemen hatte er im Sommer
schon geschnitzt.


Irene Schmoller war sehr
aufgeregt. »Es stimmt alles«, sagte sie, noch bevor er »grüß Gott« sagen
konnte, »nur ist alles noch viel, viel schlimmer.«


Aber mit Einzelheiten hatte sie
nicht herausrücken wollen. Klar, sie hätte ihren Mann mit beschuldigt — diesen
willfährigen Scheißkerl, der sich wahrscheinlich im gleichen Augenblick in
einem Luganer Hotel mit Amelie Phillipp im Bett rumwälzte.


Behle hatte mit dem großen
Schnitzmesser auf der Werkbank getrommelt und ein ums andere Mal gefragt: »Sind
Sie ganz sicher?«


»Aber ja. Es ist eine
unglaubliche Kette betrügerischer Manipulationen.«


»Und? Können wir’s beweisen?«


»Wir könnten, aber das kommt
nicht infrage. Ich will meinen Mann nicht ins Gefängnis bringen, ich will ihn
zurückhaben.«


Das sah Behle ein, aber es
wollte ihm nicht hinunter, dass wegen dieses Schleimscheißers die Phillipps
ungestraft davonkommen sollten. Und da beschloss er, noch in dieser Nacht den
Chef des Clans aufzusuchen.


Wilhelm Phillipp hatte schon
vor Jahren das große Familienanwesen seinem Sohn überlassen und war in ein
kleines, abgeschiedenes Haus gezogen, das früher einmal den Fürstenbergs aus
Donaueschingen als Jagdhütte gedient hatte. Inzwischen war so viel Wald zu
Bauland geworden, dass die Häuser immer näher an die fürstliche Jagdhütte
heranrückten. Längst war sie an das Strom- und das Wassernetz angeschlossen,
und seit sieben Jahren führte eine gut befahrbare Straße hinauf. Trotzdem lag
das Haus, das aus schweren Eichenstämmen gezimmert war, noch weit abseits.
Wilhelm Phillipp hatte deshalb auch stets zwei geladene Jagdflinten griffbereit
neben der Haustür stehen. Als in jener Nacht zum 28. Dezember plötzlich Behle
vor der Tür stand, entsicherte er ohne zu zögern das Gewehr, das in seiner
Armbeuge lag. Behle quittierte es hell auflachend und sagte: »Ich will Ihnen
nur schnell etwas erzählen.«


Der Alte winkte ihn mit der
Flinte in den großen Wohnraum. Er hatte noch nicht geschlafen, sondern wohl
eine seiner Schachpartien gegen sich selber gespielt. Der Raum hatte gut
achtzig Quadratmeter. Auf dem Boden aus hell- und dunkelgrauen Granitplatten
lagen Felle, vermutlich hatten sie mal zu den Köpfen gehört, die als
Jagdtrophäen an den Wänden hingen — kapitale Hirsche, ein Elch, Rehböcke, zwei
Bären, eine Antilope. Wilhelm Phillipp war stolz darauf, schon auf allen
Kontinenten gejagt zu haben.


Er deutete mit seiner Flinte
auf einen alten Ledersessel, dessen Haut aufgeraut und an manchen Stellen schon
porös war. Aber Behle zog es vor, stehen zu bleiben.


»Wir wissen nun alles«, sagte
er.


»Nur Gott weiß alles!«, knurrte
der Alte.


»Alles über das verschobene
Geld, die betrügerischen Manipulationen, die falschen Bilanzen...«


»Und das kannst du auch
beweisen?«


»Das dauert nicht mehr lange!«


»Gut, dass du’s noch nicht
kannst«, Wilhelm Phillipps Stimme triefte vor Sarkasmus, »sonst hätte ich dich
auf der Stelle abknallen müssen. Wer weiß, vielleicht sollte ich’s tun. Jeder Richter
wird mir glauben, dass ich nur aus Notwehr auf einen Einbrecher geschossen
habe. Und ich hätt sogar einen Zeugen dafür. Werner!«, schrie er.


Aus einem Nebenraum trat der
jüngere Phillipp. Nur um die Oberhand zu behalten, sagte Behle: »Schmoller wird
reden. Der liefert euch alle ans Messer.«


Zum ersten Mal entdeckte er so
etwas wie Betroffenheit auf dem Gesicht des Alten. Er sah seinen Sohn an: »Was
hab ich dir gesagt: Der Kerl hat kein Format.«


Behle nickte zu Werner Phillipp
hinüber. »Seine Frau denkt da wohl anders!«


»Halt dein ungewaschenes Maul,
du Mistkerl«, brüllte ihn der Alte an.


Behle blieb ungerührt. »Kann
sich Ihr Sohn nicht selber verteidigen?«


»Also, was weißt du, und was
kostet es?«, fragte Wilhelm Phillipp. Behle musste lachen, sagte aber nichts
darauf.


»Der ist nicht käuflich«, ließ
sich Werner Phillipp hören, »mit dem muss man anders verfahren.«


»Da bin ich aber gespannt«,
sagte Behle. »Inzwischen bin ich im Umgang mit euresgleichen nämlich nicht mehr
so naiv.«


»Ich habe nicht die Absicht,
Umgang mit dir zu pflegen, Behle. Es reicht, dir das Maul zu stopfen. Und genau
das werde ich tun. Wart’s ab!« Werner Phillipp verschwand wieder im Nebenraum.
Er wohnte manchmal bei seinem Vater, seitdem er sich mit seiner Frau auf die
Trennung geeinigt hatte. Dem Alten entkam man so und so nicht, da konnte man
auch gleich bei ihm wohnen. Die meiste Zeit freilich lebte Werner Phillipp in
seiner eigenen kleinen Stadtwohnung.


 


Behle verließ in jener Nacht
das Jagdhaus mit gemischten Gefühlen. Die Drohung des jüngeren Phillipp hallte
in seinem Kopf nach. Irgendetwas hatte in der Stimme des Schwächlings gelegen,
das nach unerwarteter Stärke und Entschlossenheit geklungen hatte.


Allein dies machte Albrecht
Behle auch jetzt noch, da er rastlos seine Runden um die kleine Hütte drehte,
absolut sicher, dass Werner Phillipp das Komplott gegen ihn eingefädelt hatte.
Natürlich hatte Phillipp nicht selber zugestochen, aber einen bezahlten Killer
zu finden war doch wohl für einen wie Werner Phillipp eine der leichteren
Übungen. Behle merkte plötzlich, dass er quasi sich selber beschwor, dass er
immer mehr Mühe hatte, aufkeimende Zweifel niederzuhalten.


 


Bienzle begleitete Hannelore
bis zum Adler. Unterwegs sagte seine Freundin: »Und wenn‘s nun die Frau
Schmoller selber war?«


Bienzle blieb stehen und
starrte Hannelore an. »Ist das dein Ernst?«


»Den Mumm dazu hätte sie
jedenfalls. Und da sie bei Behle aus- und einging, konnte sie auch leicht an
ein Stecheisen kommen.«


»Und was ist mit der Aussage
von der Finkbeiner?«


»Die hat doch sowieso nichts
Genaues gesehen, sagst du!«


»Tja, wenn sie überhaupt was
gesehen hat. Aber genau da liegt ja der Haken. Wenn die Regina Finkbeiner eine
Aussage auf Bestellung macht, dann ist die Bestellung ja bestimmt nicht von
Frau Schmoller gekommen.«


»War ja auch nur so eine Idee!
Ich geh ins Bett und lese ein bisschen.«


 


Bienzle bahnte sich seinen Weg
durch Scharen von Kindern, die ihren großen Festtag hatten. Manche sahen in
ihren Kostümen seltsam erwachsen aus. Sie trugen blau-weiß gestreifte
overallähnliche Anzüge mit ausladenden roten Kragen und weiße Mützen. Vor ihren
kleinen Bäuchen baumelten Trommeln aus Blecheimern, ebenfalls blau-weiß
gestrichen, auf denen sie einen Heidenlärm machten. Andere waren als Clowns
kostümiert, wieder andere als Katzen, Esel oder Hunde.


Sie waren in Gruppen unterwegs,
sangen die alten Fasnetsverse oder tanzten in wilden Bocksprüngen herum.
Plötzlich war Bienzle von gut einem Dutzend kleiner Fasnetskatzen umringt, die
einen engen Kreis bildeten, indem sie sich an den Händen hielten, zuerst
umkreisten sie ihn links herum, dann, auf das Kommando eines besonders
kräftigen Katers, immer schneller werdend rechts herum. Dazu sangen sie ihr
»Hoorig, hoorig, hoorig ischt die Katz...«, der Vers endete aber anders als üblich:
»Und zahlt er seine Strafe nicht, dann kriegt er seine Freiheit nicht!«


Bienzle brauchte eine Weile,
bis er merkte, dass er selber damit gemeint war. Er hatte ganz still
dagestanden, steif und ein wenig hilflos. Man musste wohl einfach warten, bis der
Spuk vorbei war. Aber nun begriff er, dass er sich seine Freiheit erkaufen
musste. Also wurstelte er seinen Geldbeutel heraus und gab dem großen Kater
fünf Mark. Johlend zog die Katzenhorde weiter auf der Suche nach einem anderen
Opfer.


 


Bienzle erreichte das
Polizeirevier im Rathaus. Er stapfte hinein, nachdem er vergeblich versucht
hatte, auf dem Fußabstreifer den Schneematsch von seinen derben Halbschuhen
loszuwerden.


Keuerleber telefonierte gerade.
Bienzle hörte noch, wie er sagte: »Aber da besteht überhaupt keine Gefahr, das
ist doch alles absolut wasserdicht.« Dann, als er Bienzle sah, änderte er seine
Miene und die Tonlage seiner Stimme. »Das war’s dann wohl. Ich krieg grade
Besuch, mein hoch geschätzter Kollege aus Stuttgart. Wiederhören!«


Er legte auf und kam mit einem
schnellen Satz auf die Füße. »Wir haben Behles Freundin vernommen. Maria
Matras. Ich glaub ja, die ist nicht ganz richtig im Kopf. Trägt so Seidenfummel
aus Indien, trinkt grünen Tee. Sie wissen schon.«, Bienzle nickte. Er nahm sich
vor, Maria Matras zu besuchen. »Nun, sind Sie weitergekommen?«, fragte
Keuerleber.


Bienzle sah ihn ernst an. »Ich
fürchte, ja!«


Keuerleber lachte ein bisschen
unsicher. »Sie fürchten?«


»Mhm!« Bienzle machte keine
Anstalten, mehr zu sagen.


»Ja, und?« Der Kugelblitz
wippte auf den Fußballen.


»Geben Sie mir noch ein paar
Stunden Zeit. Ich wollte eigentlich nur fragen, wie die gefährdeten Personen
geschützt werden.«


»Sie kennen ja unsere
Personalsituation.«


Bienzle hatte unterwegs einen
Entschluss gefasst, und er beobachtete Keuerleber nun ganz genau, als er
vorsichtig anhob: »Grade weil ich Ihre schwierige Situation kenne...«


Keuerleber schob sein rundes
Gesicht vor. »Was meinen Sie?«


»Na ja, ich kann mir schon
vorstellen, wie das zugeht, wenn morgen der große Trubel losbricht. Sie
brauchen jeden Mann. Wenn Sie nun ganz offiziell das Landeskriminalamt um
Amtshilfe bitten würden...?«


»Ich verstehe nicht ganz.« Der
Kugelblitz streckte seinen kurzen Hals. Ihm war sichtlich unangenehm, was der
Stuttgarter Kollege da vorschlug.


»Ich rede mal mit dem
Staatsanwalt drüber«, Bienzle griff ganz selbstverständlich nach Keuerlebers
Apparat, »der muss es am Ende ja doch entscheiden. Geben Sie mir grade mal die
Nummer, Kollege Keuerleber?«


»Ich habe aber nicht die
Absicht, den Fall aus der Hand zu geben.«


»Davon spricht ja auch keiner.
Wir gehen Ihnen sozusagen zur Hand. Sie sind und bleiben der Chef im Ring.«


Niemandem war klarer als
Bienzle, wie verlogen das war.


Horst Keuerleber war in der
Zwickmühle. Er schob einen Zettel mit der Durchwahl von Dr. Lauterwasser über
den Tisch. Bienzle wählte und sah dabei Keuerleber zu, wie der fünf Schritte
durchs Zimmer schoss, ruckartig eine Kehrtwendung machte und fünf Schritte in
die andere Richtung stapfte.


Als ob er ihn beruhigen wollte,
sagte Bienzle leise: »Die Frau Schmoller hat eine hochinteressante Aussage
gemacht.«


Keuerleber fuhr herum. »Ja?«


»Sie kann die ganzen
Machenschaften der Familie Phillipp nachweisen. Punkt für...«Er unterbrach
sich, weil sich Lauterwasser am anderen Ende der Leitung meldete.


»Gut, dass ich Sie erwische,
Herr Doktor, hier ist Bienzle. Mein Kollege Keuerleber und ich sind grade
übereingekommen, dass es gut wäre, das LKA ganz offiziell um Amtshilfe zu
bitten. Ich könnte dann vielleicht meine Kollegen Gächter und Haußmann
herzitieren... wie bitte?... ja natürlich wäre das eine Entlastung für die
hiesige Polizei.«


Er sah Keuerleber dabei
katzenfreundlich ins hochrote Gesicht.


»Ja, ich komme gut voran«,
sagte Bienzle ins Telefon, »als Fremdem fällt einem doch manches auf, was ein
Einheimischer in seiner Routine verständlicherweise übersieht... ja, ich geb
Ihnen gern ein Beispiel: Die Frau Schmoller hat in einer Nacht-und-Nebel-Aktion
alle Unterlagen über die betrügerischen Finanzmanipulationen der Familie
Phillipp kopiert und im Safe ihrer Mutter deponiert. Behle wusste davon und hat
dummerweise den Phillipps damit gedroht, nehme ich an. Und noch etwas...«


Bienzle ließ Keuerleber nicht
aus den Augen. »Die Aussage dieser Regina Finkbeiner hält bei einer zweiten
Befragung nicht stand... Vielen Dank, Herr Dr. Lauterwasser.«


Bienzle legte auf und rieb sich
die Hände.


Keuerleber schnappte nach Luft.
»Warum haben Sie mich nicht zuerst von Ihren Ermittlungsergebnissen
unterrichtet?«


Bienzle klopfte dem Kollegen
jovial auf den Arm. »Ich seh doch, wie Sie hier eingespannt sind.«


»Die Aussage von Regina
Finkbeiner ist absolut klar gewesen!«


»Aber halt falsch!« Bienzle
lächelte Keuerleber herzlich an. »Wissen Sie, die Frau Finkbeiner kennt Sie
gut, da lügt sich’s leichter, net wahr!« Er verließ rasch Keuerlebers Raum und
schritt leise pfeifend den Korridor entlang und die Steintreppe hinunter.


 


Bienzle tat etwas, das sonst nicht
seine Art war: Er nahm sich ein Taxi und fuhr zu Reinhold Hocke. Es hatte
wieder zu schneien begonnen, und es war kälter geworden. Als der Wagen eine
steile Straße hinauffuhr und an eine ausgesetzte Stelle zwischen zwei
Waldstücken kam, rutschte er seitlich weg und wäre um ein Haar im Straßengraben
gelandet. Der Fahrer fluchte.


Bienzle sagte: »Man sollte die
Fasnet auf den Sommer verlegen oder doch wenigstens ins Frühjahr.«


»Des wär was, den Winter
austreiben im Mai oder im Juni«, lachte der Fahrer, der nun äußerst behutsam
fuhr. »Jetzt feiert man seit 1467 d’ Fasnet um die Zeit.«


»So lang scho?«


»Na ja, mit Unterbrechungen.
Aber damals soll’s ang’fange habe. Andere saget, es sei schon 1026 gewesen oder
früher. Da gibt’s nämlich einen Abt, der in seine Tagebücher geschrieben hat:
›Schmalziger Samstag‹ — des war der Fasnetssamstag — , großes Zusammenströmen
von Menschen zum Fasnetstreiben, wie es seit sieben Jahren nicht vorkam.«


»Sie wisset aber Bescheid!«,
sagte Bienzle voller Respekt.


»Ja, gell, von einem Taxifahrer
erwartet man so was net!«


»Des hab i net g’sagt.«


»Aber es ist so. Ich hab
allerdings Geschichte studiert und sogar beide Staatsexamen abgelegt. Doch
außer mir sind in ganz Deutschland noch weitere 3000 Gymnasiallehrer nicht
eingestellt worden.«


»Der Staat ist halt au ned
humaner als die Familie Phillipp«, knurrte Bienzle. Und nach einer kurzen Pause
fuhr er fort: »Mich wundert bloß, dass der Werner Phillipp trotzdem ins
Präsidium der Narrenzunft aufgenommen wurde.«


Der Taxifahrer lachte in sich
hinein. »Von dene, die da sitzet, hat keiner beim Phillipp g’schafft. Das sind
lauter Honoratioren. Ehrenmänner halt. Und im Übrigen: Auch die Narren brauchen
Geld, nicht wahr?«


»Wer nicht?«


»Eben, sonst dät i au net Taxi
fahren.« Er bog von der Hauptstraße ab und steuerte vorsichtig einen vereisten
und verschneiten Kiesweg hinauf. »Ich probier’s mal, da kann man abkürzen, und
Sie sparet zwei, drei Mark!«


Als er den Wagen vor Hockes
Haus anhielt, sagte Bienzle: »Lassen Sie die Uhr bitte laufen. Ich will Sie
noch was fragen. Und wegen den paar Mark machen Sie sich mal keine Gedanken:
Das geht auf Spesen.«


Der Chauffeur sah seinen
Fahrgast über die Schulter an: »So sehen Sie aber net aus!«


»Ich hätt hinter Ihnen auch
keinen Historiker vermutet. Erzählen Sie mir doch bitte ganz kurz, wie die
Fasnet in Venningen abläuft.«


»Also Fasnet, das ist bei uns
nicht nur drei Tage Narrentreiben, das fängt schon gleich nach Weihnachten an.
Die Leute suchen ihre Kostüme zusammen, bessern sie aus, lassen die Masken
wieder herrichten und besorgen, wenn’s nötig ist, neue Häs und neue Schemen.
Sie wissen vielleicht, dass die Masken bei uns »Schemen« heißen. Also richtig
geht’s dann am Dreikönigstag los, wenn der Narrenbrunnen geschmückt wird. Eine
Kommission des Elferrats geht festlich gekleidet von Haus zu Haus, um die
Fasnetsutensilien mit großen Staubwedeln abzustauben. Jetzt gehts auch schon
mit Hausbällen der Narrenzunft und den Katzenmusiken los. — Langweilt Sie des
au net?«


Bienzle schüttelte den Kopf. »Ganz
im Gegenteil!«


»Na gut. Jeder Ball wird
zweimal abgehalten. Aber das kommt nicht aus der Tradition, das ist nur, weil
der Andrang so groß ist. Die ganze Zeit über werden die großen Umzüge
vorbereitet. Jeder Verein versucht, sich etwas Originelles auszudenken, um die
anderen auszustechen. Vierzehn Tage vor der Fasnet geht das Rollenschütteln
los. Die Buben hängen sich die Schellenriemen über die Schultern, manchmal zwei
oder drei — und die Dinger sind nicht leicht —, und dann springen sie wie die
wild gewordenen Handfeger durch die Straßen und Gassen. Auf die Weise soll der
Staub des ganzen Jahres rausgeschüttelt werden. Jeder richtige Narr hat so
angefangen. So einer wie der Phillipp natürlich nicht.«


Außer der Stimme des
Taxifahrers war nur das gleichmäßige Ticken seiner Zähleruhr zu hören. Bienzle
genoss den Vortrag sichtlich.


»Die ganz heiße Phase beginnt
dann am Schmotzigen Donnerstag. Der gehört, wie überall, vor allem den Frauen —
bei uns aber auch den Kindern. Die Frauen feiern in Venningen ein Fest ganz für
sich allein, was manchen Männern graue Haare wachsen lässt.« Er lachte leise in
sich hinein. »Am Samstag holt die ganze Stadt dann Luft. Die Kinder sind zwar
unterwegs, und es findet auch die Übergabe des Stadtschlüssels an die Narren
statt, sonst aber bereitet man sich auf den Sonntag, Montag und Dienstag vor.
Die drei tollen Tage! Am Sonntag um halb zwei Uhr zieht alles, was Beine hat,
zum Boromäusturm, um den Kater Miau zu befreien und festlich zu empfangen. Der
Kater regiert während der Fasnachtstage die Stadt. Aber er lässt sich lange
bitten, ehe er seinen Turm verlässt. So gegen drei Uhr erscheint er in der
Regel, dann zieht er — geleitet von der Katzenmusik — zur großen Festhalle, wo
der Generalappell stattfindet. So gegen sieben Uhr schwärmt dann alles aus, um
die Fasnet zu finden, deren Gestalt zuvor bekannt gegeben wird. In der Regel
ist es eine der bekanntesten und besonders wichtigen Fasnachtsfiguren. Wenn die
dann endlich gefunden ist, atmet die ganze Stadt auf, man trinkt noch einen
Schluck und geht früh ins Bett, denn am Montagmorgen wird man schon um drei Uhr
von den ersten umherziehenden Katzenmusiken und anderen lärmenden Gruppen
geweckt.«


Bienzle stieß unvermittelt die
Tür auf. »Hab ich Sie also doch gelangweilt«, sagte der Fahrer.


»Aber nein. Mir läuft bloß d’
Zeit davon. Den Rest lass ich mir vom Hocke erzählen. Eine Quittung bitte.«


Während der Fahrer schrieb,
sagte er ganz beiläufig. »Wenn ich der Behle wär, ich dät’s beim Zug vom
Boromäusturm zur Festhalle machen.«


Bienzle ließ sich perplex in
die Polster zurückfallen. »Was?«


»Da ist am meisten Trubel.
Einen Schuss dät man wahrscheinlich gar net höre!« Er reichte Bienzle die
Quittung. »Sie sind doch dieser Kriminalpolizist aus Stuttgart, oder?«


»Ach, das wissen Sie?«


Der historisch gebildete
Chauffeur ging nicht darauf ein. »Und Sie fahren zum Hocke. Der Hocke ist der
beste Freund vom Behle. Tja, eine Kleinstadt kennt keine Geheimnisse. Man weiß,
dass der Behle raus ist, dass er gedroht hat, einen umzulegen, und dass der
Kriminaler aus Stuttgart das verhindern will. — Macht dreiundzwanzig Mark
vierzig.«


»Fünfundzwanzig«, sagte
Bienzle. »Und wenn er’s nicht zwischen Boromäusturm und Festhalle versucht?«


»Dann beim Schlussball der
Katzen am Montag auf dem Latschariplatz. Da gibt’s Orden für Gerechte und
Ungerechte, wie‘s bei uns heißt, und da ist ein Auftrieb, bei dem jeder die
Übersicht verliert. Und einer aus Stuttgart sowieso!«


Bienzle gab einen
undefinierbaren Laut von sich und warf die fünfundzwanzig Mark auf den Beifahrersitz.


 


Es mochte ja stimmen, dass ganz
Venningen wusste: Behle ist draußen. Bis zu Flocke hatte es sich noch nicht
herumgesprochen. Zumindest gab er’s nicht zu. Bienzle schilderte ihm
eindringlich die Situation. »Wenn er’s nicht war«, sagte er zum Schluss, »dann
werde ich ‘s beweisen. Und dann ist es doch der reine Schwachsinn, noch einen
Mord zu begehen.«


Hocke stand von seiner Eckbank
auf und sagte: »Also gut, komm!«


Die Fahrt war der reinste
Hexenritt. Bienzle hatte sich den Beifahrerhelm über den Kopf gestülpt und war
auf den Soziussitz der schweren Maschine geklettert, die Hocke nun trotz Eis,
Schnee und holprigen Wegen durch die Dämmerung immer tiefer in den Wald
hineinjagte. Ein paar Mal glaubte Bienzle zu spüren, wie das hintere Rad
wegrutschte, aber Hocke brachte die Maschine immer wieder auf Kurs.


Saukalt war’s, und zu allem
Überfluss schneite es wieder. An einer Wegkreuzung stellte Hocke die Maschine
ab. »Von hier ist’s noch ein knapper Kilometer.«


Nach einer weiteren
Viertelstunde kam die Hütte ins Blickfeld — im Dämmerlicht nur als dunkle
Silhouette erkennbar.


Hocke deutete mit dem Kopf
hinüber und ging voraus. Da Äste und Zweige unter dem Schneemantel nicht zu
sehen waren, knackte es bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Ohne weiter darauf
zu achten, begann Hocke zu rennen. Bienzle konnte nicht Schritt halten. Er
wollte rufen: »Vorsicht, er ist bewaffnet«, aber dann kam ihm das plötzlich
idiotisch vor. Hocke stieß die Tür auf und warf sich gegen die Wand. Die Hütte
war leer. Aber alle Spuren deuteten darauf hin, dass Behle hier gewesen war. Am
Boden lag die Maske des Butzesels und das Flickenhäs. Die beiden Männer sahen
sich an. Bienzle sagt: »Bitte, denk nach, Reinhold, wo könnt er sein.«


»Vielleicht bei Maria!«


»Dort steht ein Polizeiposten,
und damit wird er rechnen.«


»Bei Phillipp?«


»Ausgeschlossen!«


»Ich meine den Alten.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Mit dem wird er zuerst
abrechnen, aber nicht so wie mit dem jungen. Auf einen Mann mit bald achtzig
schießt man nicht.«


Bienzle glaubte nicht, dass
Reinhold Hocke mit seiner Vermutung Recht hatte, aber da er ohnehin mit dem
alten Phillipp sprechen wollte, bat er Hocke, ihn dort hinzufahren. Er fror
fürchterlich auf dem Soziussitz, obwohl es der Fahrer diesmal viel langsamer
angehen ließ. Zweihundert Meter vor der ehemals fürstlichen Jagdhütte stieg
Bienzle von dem Motorrad. »Soll ich mitkommen?«, fragte Hocke. Aber Bienzle
schüttelte verneinend den Kopf, verabschiedete sich mit einem leichten
Schulterklopfen und einem »Dankeschön«, das kaum zu verstehen war, weil seine
Zähne klapperten.


Auf dem Weg zu Phillipps Haus
sprang er herum wie Rumpelstilzchen, um sich ein wenig zu erwärmen. So war er
ganz außer Atem, als er den Messingtürklopfer gegen das ovale Blech fallen
ließ, aber er fror noch immer jämmerlich.


Von innen näherten sich
Schritte der Tür, gleich darauf wurde sie ungestüm aufgerissen. Bienzle stand
dem alten Phillipp gegenüber. Der Lauf der Jagdflinte zeigte genau auf seine
Brust. Bienzle hob die Hände und sagte: »O du liabs Herrgöttle von Biberach,
wie hent di d’Mucke verschisse!«


Phillipp senkte die Waffe.
Bienzles Zähne klapperten noch immer. »Was wollen Sie?«, herrschte ihn der Alte
an.


»Möglichst reinkommen, einen
Schnaps trinken und mich auch äußerlich a bissle aufwärme! Bienzle, mein Name,
vom Landeskriminalamt.«


»Ach, Sie sind das!«
Widerwillig machte der Alte Platz und ließ Bienzle in den großen Wohnraum. Der
Fernseher lief. Die Tagesschau ging gerade zu Ende. Phillipp schaltete das
Gerät mit einer Fernbedienung aus.


»Sind Sie allein im Haus?«,
fragte Bienzle.


»Ja, natürlich!«


»So natürlich ist das nicht.
Ich dachte, Sie hätten Polizeischutz.«


»Wegen dem Behle?« Der Alte
lachte. »Ich hab mir verbeten, dass ich so einen Wachhund vor die Tür gestellt
kriege. Wehren kann ich mich selber!« Er hob die Waffe nochmal an, ehe er sie
neben seinen Sessel lehnte. »Einen Calvados vielleicht?«


»Gern, ja!« Bienzle besah sich
die Jagdtrophäen, während Phillipp eingoss.


»Also, ich könnte das nicht!«,
sagte Bienzle.


Phillipp verstand ihn sofort. »Sie
jagen andere Kaliber, nicht wahr?«


»Und mit anderen Methoden!«
Bienzle nahm das Glas entgegen. »Der Behle dagegen...«


»Prost!«, unterbrach ihn
Wilhelm Phillipp und leerte sein gut gefülltes Glas in einem Zug. »Noch einen?«


»Keine Einwände«, sagte Bienzle.


Phillipp ging nochmal zu der
kleinen Hausbar. Unterwegs fragte er: »Und warum sind Sie nun gekommen?«


»Na ja, ich helf dem Keuerleber
a bissle!«


Der Alte lachte, ohne den Mund
zu öffnen. Bienzle wusste, dass es fiir diese Art zu lachen einen schwäbischen
Ausdruck gab, aber er fiel ihm nicht sofort ein. Das geschah in letzter Zeit
immer häufiger, dass er schnell einen Ausdruck oder einen Namen sagen wollte
und nicht draufkam.


»Jetzt hab ich’s«, sagte er,
als er das zweite Glas entgegennahm. »Sie lachet auf de Stockzähn!«


»So?« Phillipp schien ein wenig
irritiert zu sein.


»Was amüsiert Sie denn so?«,
fragte Bienzle.










»Wenn ich das recht sehe,
helfen Sie dem Keuerleber nicht, sondern haben ihm das Heft aus der Hand genommen.
Auch wenn ich hier ein wenig außerhalb wohne, erfahr ich doch, was in der Stadt
passiert.«


»Das hätte ich nie bezweifelt.«
Bienzle nahm in einem bequemen Ohrenbackensessel Platz.


»Aber Sie machen einen Fehler.«
Phillipp war stehen geblieben und schaute auf Bienzle herunter. »Sie hätten
Ferien machen sollen, wie Sie’s vorgehabt haben.«


»Aha!«


»Der Keuerleber lässt sich
vielleicht düpieren, andere nicht!«


»Ich nehme an, Sie sprechen von
sich selber!«


»Vor allem rede ich über Sie,
Herr Bienzle. Schauen Sie sich die Fasnet an, ziehen Sie sich danach in aller
Ruhe in die Residenz nach Stuttgart zurück, das ist mit Abstand das Gesündeste,
was Sie tun können.«


»Täusch ich mich oder drohen
Sie mir?«


Das grobe alte Gesicht überzog
sich mit einem feinen Lächeln. »Sagen wir mal, ich nehme Anteil!«


»Der Plan für die unorthodoxe
Sanierung der Firma Phillipp stammte von Ihnen, nicht wahr?«


Das Lächeln verflog. »Hören Sie
gut zu, ich sag’s nur einmal: Ich hab die Firma aus dem Nichts aufgebaut. Ich
hab sie zum Erfolg geführt. Ich hab Arbeitsplätze geschaffen, und ich allein
bestimme, was damit geschieht!«


»Dass bei Ihnen jeder Satz mit
›ich‹ anfängt, wundert mich nicht, aber dass es so was wie eine soziale
Verpflichtung...«


»Ach, hören Sie doch auf«, fuhr
ihm Phillipp in die Parade, »und reden Sie nicht über Sachen, die Sie nicht
verstehen.«


»Na ja, wahrscheinlich haben
Sie ja eigenhändig die 520 000 Brillen entworfen und gebaut und die Ferngläser
und die Mikroskope, die in den letzten zwei Jahren von der Firma Phillipp
verkauft wurden.«


»Nein, aber wenn ich nicht
gewesen wäre, wäre nichts davon gebaut worden, die Leute hätten nichts
verdient, und sie hätten keinen Grund gehabt, vom ›sozialen Besitzstand‹ zu
reden. Was für ein Unsinn! Was ich besitzen will, muss ich erst einmal
verdienen.«


»Zum Beispiel mit Hilfe der
Arbeitskraft anderer Leute. Aber lassen wir das. Tatsache ist, dass die
Bilanzen gefälscht, Gewinne auf andere Firmen und Konten geschoben wurden und
der Bankrott ein glatter Betrug war.«


»Gleich lach ich wieder auf den
Stockzähnen. Das beweisen Sie mal, Sie... Sie... Sie Polizist, Sie!«


Bienzle nickte bedächtig. »Ich
denke, das wird gehen!«


»Und ich sage Ihnen, das wird
der größte Reinfall in Ihrer Karriere. Frau Schmoller jedenfalls dürfte für
Ihre Bemühungen nicht mehr zur Verfügung stehen. Die Unterlagen, die sie sich
mit kriminellen Methoden angeeignet hat, sind zum Glück wieder in unserer Hand,
das heißt, sie sind inzwischen verbrannt.«


Bienzle musste genau in diesem
Moment niesen. Das half ihm, seine völlige Verblüffung ein klein wenig zu
überspielen. Als er sich umständlich die Nase geputzt hatte, sagte er: »Die
Frau hat nicht den Eindruck auf mich gemacht, als ob sie sich kaufen ließe.«


»Meines Wissens hat auch
niemand den Versuch gemacht!« Der Alte gestattete sich ein Lächeln des
Triumphes. Bienzle hätte sich in seiner Wut am liebsten selber zerrissen.


»Na, wenigstens weiß ich jetzt,
wo der Apfel faul ist«, sagte er und wuchtete sich aus seinem Sessel heraus. Er
war fast zwei Köpfe größer als der alte Mann, der auf seinen Stock gestützt
dicht vor ihm stand.


»Vermutlich sind Sie ein
tüchtiger Mann«, sagte Phillipp, »und wie Sie das gerade weggesteckt haben...
alle Achtung!« Er lachte auf seinen Stockzähnen. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


»Danke, ich lauf!« Bienzle ging
zur Tür.


»Ich begleite Sie hinaus!«,
sagte Wilhelm Phillipp.


»Ich find schon selber.«


»So ein paar Gesetze der
Höflichkeit sollte man schon noch gelten lassen, finden Sie nicht auch?«


»Sind Sie das eigentlich
gerne«, fragte Bienzle, »der böse alte Mann?«


»Nichts, was mir mehr Vergnügen
machen könnte.«


Als sie an der Haustür waren,
sagte Bienzle: »Sie haben Ihr Gewehr vergessen.«


»Ich steh ja quasi unter
Polizeischutz!« Mit einem kleinen ironischen Lächeln verbeugte sich Phillipp
und öffnete die Tür, die im gleichen Augenblick mit lautem Krachen gegen die
Wand geschlagen wurde. Behle sprang mit einem Satz in den Flur, setzte die
Waffe an Phillipps Schläfe. Mit dem rechten Fuß schlug er dem Alten seinen
Krückstock aus der Hand. »Machen Sie bloß keinen Fehler!«, herrschte er
Phillipp an. Bienzle wunderte sich, dass er ihn siezte.


»Der Mann hier ist Polizist«,
sagte Phillipp, und nur ein leichtes Vibrieren in seiner Stimme deutete an,
dass er sich möglicherweise fürchtete. »Nehmen Sie den Kerl fest.«


Bienzle hätte am liebsten
gesagt: »Ich nehme Ihren Rat an, mach Ferien und kümmere mich um gar nichts
mehr.« Stattdessen sagte er: »Den Fehler machen Sie, Herr Behle!«


»Da rein — zuerst Sie«, schrie
ihn Behle an, »dann der Phillipp!«


Bienzle ging in den großen
Wohnraum zurück. Er wollte beiläufig zu dem Sessel gehen, neben dem das Gewehr
lehnte. »Nicht dorthin!«, bellte Behle und humpelte rasch an ihm vorbei. Mit
der freien Hand griff er das Gewehr und entsicherte es mit dem Daumen. Keine
Frage, der Mann konnte mit der Waffe umgehen.


Bienzle sah ihn näher an. Die
kreisrunden kleinen Brillengläser waren beschlagen, Eiszapfen hingen in seinem
unordentlichen Bart, die dünnen Haare klebten an seinem Kopf. Behle musste
lange draußen gewesen sein. Vermutlich hatte er auf die Gelegenheit, ins Haus
zu kommen, ohne in den Lauf von Phillipps Flinte zu rennen, lange gewartet. Der
Kerl war zäh und stur, das sah man auf den ersten Blick.


Bienzle sagte: »Ich bin
tatsächlich Polizist. Zu Ihrem Freund Hocke hab ich noch vor einer Stunde
gesagt, wir werden beweisen, dass es der Behle nicht war. Wir haben übrigens
Ihr Versteck im Wald gefunden.« Er sagte das mit allem Bedacht, denn er hoffte,
Behle leichter zum Aufgeben bewegen zu können, wenn dessen letzte
Fluchtmöglichkeit »verbrannt« war. Bienzle fuhr eindringlich fort: »Es wäre
einfach idiotisch, sich jetzt noch ein Verbrechen aufzuladen, wo wir kurz davor
stehen, Ihre Unschuld zu beweisen.«


Albrecht Behle hatte ihm
aufmerksam zugehört. Aber er bedrohte sie weiter.


»Ich glaub kein Wort davon!«,
sagte er jetzt.


»Schade!«


Behle achtete nicht auf ihn. Er
hob jetzt die Walther PK und zielte zwischen die Augen des alten Mannes. »Ihr
habt eine Chance gehabt. Ihren Sohn hab ich gestern Abend angerufen und gesagt,
er soll die Wahrheit sagen!«


»Die Wahrheit«, Phillipp
spuckte das Wort förmlich aus. »Die Wahrheit ist, dass du mit den Wahrheiten
nicht leben kannst, Behle. Du willst die Welt nach deinem Schnittmuster. Aber
das geht nicht. Man kann doch nicht zulassen, dass deinesgleichen das Sagen
hat.«


Bienzle starrte den Alten
ungläubig an. »Meinen Sie wirklich, Sie könnten das Recht beugen, nur weil Sie
nichts von Ihrer Macht hergeben wollen?«


»Wenn‘s sein müsste, auch das,
aber das war gar nicht nötig.«


»Und der Mord an Schmoller?«,
fragte Bienzle.


»Mein Gott, damit haben wir
doch nichts zu tun.«


Das kam mit einer solchen
Selbstverständlichkeit und Überzeugungskraft aus seinem Mund, dass Bienzle ihm
unwillkürlich glaubte.


»Sie vielleicht nicht«, sagte Behle,
»aber Ihr sauberer Herr Sohn. Er hat mir’s ja hier selber ins Gesicht gesagt,
dass er Mittel und Wege wisse, mir das Maul zu stopfen.«


»Das hast du inzwischen selber
besorgt, Behle!«


»Er hat den Mord nicht
begangen«, sagte Bienzle, »man hat ihm die Tat untergeschoben, wenn auch so
dilettantisch, dass ich Sie auch nicht dahinter vermuten würde.«


»Er war’s«, sagte der Alte,
»und wir werden es beweisen!«


»Wer wir?«, fragte Bienzle.


Behle war plötzlich nur noch
Statist, wenn auch einer mit zwei entsicherten Waffen in den Händen.


»Mein Sohn hat noch lange nicht
alle Trümpfe ausgespielt.«


Entsetzt starrte Bienzle den
Alten an. »Hören Sie doch mit dem Unsinn auf, Mann!«, schrie er Phillipp an.


Wollte der Alte am Ende den
eigenen Sohn ans Messer liefern? Wie um das zu bestätigen, sagte Behle: »Gut,
jetzt weiß ich ja, was ich wissen wollte.« Rückwärts bewegte er sich zur Tür.
Bienzle wollte auf ihn zugehen, aber ein gezielter Schuss, der ihn knapp
verfehlte und hinter ihm ein Fenster durchschlug, stoppte ihn.


Behle musste sich hier
auskennen, denn er ging schnell und ohne einmal irgendwo anzustoßen rückwärts
aus dem Raum. Als die Tür ins Schloss fiel, rannte Bienzle zum Telefon. Er
hörte nur mit halbem Ohr, wie der alte Phillipp ärgerlich sagte: »Der Strolch hat
mein Gewehr gestohlen!«


Bienzle wählte die Nummer der
Polizei und gab dem Kommissar vom Dienst seine Meldung durch. Er beschrieb auch
das Versteck im Wald und sagte in schneidendem Tonfall: »Kommissar Keuerleber
soll warten, bis ich da bin. Und schickt mir einen Wagen. Ich warte vor der
alten Jagdhütte!«


Dann ging er hinaus, ohne
Wilhelm Phillipp noch eines Blickes zu würdigen.


 


Keuerleber stand vor einem
großen Stadtplan, den er mit Reißzwecken an die Wand gepinnt hatte. Die Wege
der Narrenzüge und die Versammlungsorte waren in verschiedenen Farben
eingezeichnet. Zwei uniformierte Beamte hörten ihm aufmerksam zu und notierten
seine Anweisungen in kleine Notizbücher. Die große Uhr über der Tür zeigte kurz
nach neun. Bienzle kam, ohne anzuklopfen, herein.


»Hab ich das richtig verstanden
— Sie haben Behle gesehen?«, fragte Keuerleber sofort.


»Ja.«


»Und entwischen lassen?«


»Ganz recht!«


Bienzle nieste und setzte sich
hinter Keuerlebers Schreibtisch.


»Das wär’s fürs Erste«, sagte
der Kugelblitz zu den beiden Beamten. Sie verließen den Raum. Keuerleber kam
mit seinen kurzen, schiebenden Schritten auf seinen Schreibtisch zu und deutete
auf seinen Stuhl. »Kann ich dann mal?«


»Gleich«, sagte Bienzle. »Sie
haben gehört, wie ich am Telefon Dr. Lauterwasser von meinen Ermittlungsergebnissen
berichtete. Dabei hab ich Dackel auch g’sagt, die Kopien der getürkten Bilanzen
und der anderen belastenden Schriftstücke, die Frau Schmoller angefertigt hat,
lägen im Schließfach ihrer Mutter.«


»Ganz recht, aber ich hatte
natürlich bei all dem Trubel keine Gelegenheit, mich darum zu kümmern.«


Bienzle schlug mit der flachen
Hand auf den Tisch, dass es knallte.


»Woher wussten dann die
Phillipps, wie sie an die Beweismittel kommen?«


»Was erzählen Sie da?«
Keuerleber wippte von den Fersen auf die Zehen, wieder auf die Fersen und
zurück auf die Zehen. »Sie können es nur von Ihnen erfahren haben.«


Die Tür ging auf. Gächter
erschien — 1,92 Meter groß, dürr, schlaksig.


Keuerleber fuhr herum. »Wir haben
um diese Zeit keinen Publikumsverkehr. Die Wache für die Öffentlichkeit ist im
Erdgeschoss.«


Gächter salutierte lässig mit
dem Zeigefinger an der Stirn.


»Da wär ich, Bienzle. Der
Haußmann ist momentan nicht abkömmlich.«


»Mein Kollege Gächter«, stellte
Bienzle vor.


Dass Keuerleber nervös geworden
war, sah man ihm an. Bienzle hatte ihn, trotz Gächters Auftritt, nicht aus den
Augen gelassen.


»Sie haben Werner Phillipp
informiert, und der hat die notwendigen Schritte unternommen.«


»Was für Schritte?«


»Wir werden sehen. Glauben Sie
bloß nicht, dass ich nicht dahinter komme. Wahrscheinlich hat die Mutter von
Frau Schmoller die Papiere rausgerückt. Wie und warum oder, besser, wofür — das
krieg ich raus, verlassen Sie sich drauf!«


Gächter beobachtete seinen Kollegen
und Freund, während er selbst mit gleichgültigem Gesicht im Türrahmen lehnte
und sich eine Zigarette drehte.


Keuerleber sagte: »Ich kann
Ihnen nicht verbieten, sich alles Mögliche auszudenken, auch wenn’s noch so
abstrus ist. Aber bitte halten Sie mich nicht mit solchem Schwachsinn von
meiner Arbeit ab. Tatsache ist: Sie haben Behle entkommen lassen und konnten
nicht verhindern, dass er einen der wichtigsten und verdienstvollsten Männer
bedroht und beinahe erschossen hätte, was bloß wieder mal beweist, wie
gewalttätig und unberechenbar dieser Mann ist.«


Bienzle schüttelte angewidert
den Kopf. »Dieser Albrecht Behle ist wie ein verängstigtes Tier, das von seinen
Verfolgern in die Enge getrieben wurde und anfängt, um sich zu beißen, weil es
sich nicht anders zu helfen weiß!«


Gächter nickte zu Keuerleber
hin und sagte zu Bienzle: »Besonderer Fall von Bürgernähe, was?«


»Genau so ist es!«


Keuerlebers Kugelkopf fuhr hin
und her. »Ich möcht mal wissen, welches Interesse ihr daran habt, mir einen
Strick zu drehen?«


Bienzle stemmte sich aus
Keuerlebers Bürosessel. »Keins, Herr Kollege, mir wäre nichts lieber, als wenn
ich mich täuschen würde.«


Er ging zur Tür, sagte zu
Gächter: »Kommst du?« und verließ zusammen mit dem Freund das Büro.


 


Bienzle nieste heftig, als sie
auf die Marktstraße hinaustraten. »War gar nicht so einfach, noch ein Zimmer
für dich zu kriegen«, sagte er.


»Ich wäre sowieso lieber in
Stuttgart geblieben.«


»Tut mir leid.«


»Das glaubst du doch selber
nicht!«


Bienzle grinste, dann gab er
dem Kollegen einen ausführlichen Bericht, während sie über den zu Eis
erstarrten Matschschnee die Marktstraße hinuntergingen.


»Vielleicht solltest du mit der
Schmoller nochmal reden.«


»Ja schon, aber erstens fühl ich
mich saumäßig, und zweitens hab ich Hannelore den ganzen Tag vernachlässigt.«


»Die langweilt sich auch ohne
dich nicht!«


»Schon möglich!«


Sie bogen in die Hafnergasse
ein. Die kleinen Geschäfte waren beleuchtet und sahen aus wie eine bunte
Perlenkette. »Hübsch, net wahr!«, sagte Bienzle.


Gächter spuckte in den
Rinnstein. »Putzig!«


 


Frau Schmoller war nicht zu
Hause. Statt ihrer öffnete eine zierliche alte Frau, die ein einfaches
schwarzes Kleid und darüber eine weiße Schürze trug. Sie hatte ein rosiges
Puppengesicht und sah die beiden Männer mit ihren dunklen Knopfaugen freundlich
an.


»Es ist schon spät, ich wollte
nur noch den Film zu Ende anschauen und dann rübergehen zu mir. Ich selber habe
kein Fernsehen.«


Bienzle zeigte seinen Ausweis.
»Wo ist Ihre Tochter?«


»Die ist am Nachmittag
weggefahren. Das macht sie jedes Jahr. Sie sagt, sie hält den Fasnachtstrubel
nicht aus. Ich bin da ganz anders. Aber ich möcht den Schluss von dem Film net
versäume. Sie könnet ja reikomme und mitgucke!« Bienzle und Gächter tauschten
einen Blick und folgten der alten Dame in die Wohnung. Auf dem Bildschirm
flimmerte ein Arztfilm. Dass er seinem Höhepunkt zustrebte, sah man an den
Großaufnahmen der pumpenden Herz-Lungen-Maschine, an den mächtigen
Schweißtropfen auf der Stirn des operierenden Chefarztes, und man hörte es an
seinem atemlosen, gehetzten, gleichzeitig beherrschten: »Zange! ... Tupfer...
Wie ist’s mit dem Blutdruck?«


Als der Blasebalg, der
offensichtlich anzeigte, wie der Patient atmete, kurz in sich zusammenfiel und
eine oszillierende grüne Berg-und-Tal-Linie auf einem Bildschirm schlagartig zu
einem gleichförmigen geraden Strich wurde, sagte Bienzle mit messerscharfer
Stimme: »Sie haben also Ihren Banksafe geöffnet, um Werner Phillipp die Papiere
zu geben.«


Sie nickte und sagte: »Da, das
Herz hat ausgesetzt.«


Der Blasebalg wölbte sich ein
klein wenig, die grüne Linie kriegte wieder erste Buckel.


»Was hat er Ihnen dafür
gegeben?«, fragte Bienzle.


»Gott sei Dank«, sagte die alte
Dame, »das Herz kommt wieder.«


»Ich nehme an, viel Geld.«


»Ein wunderbarer Mann, dieser
Doktor von Holst!«, seufzte sie.


Gächter schaltete den Apparat
aus.


»Finger weg!« Die Frau sprang
auf und wollte wieder einschalten. Gächter vertrat ihr den Weg.


»Mein Kollege hat Sie gefragt,
was Sie dafür bekommen haben, dass Sie Phillipp den Safe geöffnet haben?«


»Ich werde darüber nichts
sagen, und nun gehen Sie zur Seite, Sie Rüpel!«


Gächter machte mit einer
resignierenden Geste den Weg frei.


Die Patientin — es war
offensichtlich eine Frau gewesen, die da so dramatisch operativ gerettet worden
war — und der Chirurg gingen Hand in Hand durch den schönen Park der Klinik.


»Und wenn sie nicht gestorben
sind...«, sagte Gächter.


Als die Schlusstitel liefen,
sagte Bienzle: »Sie kennen die Familie Phillipp ganz gut!«


»Nein!« Es war ihr anzusehen,
dass sie jetzt richtig böse war auf die beiden Eindringlinge.


Einer Eingebung folgend, fragte
Bienzle: »Und wie ist’s mit Günter Heidenreich?«


»Ach, Sie kennen den Günter?«


Bienzle nickte. »Vom
Hörensagen!«


»Der Günter ist wirklich ein
netter Mann und so zuvorkommend.«


»Ach ja?«, sagte Bienzle lahm
und versuchte ein aufkommendes Niesen zu unterdrücken.


»Da brauchen Sie gar nicht so
spöttisch zu lächeln.«


So wirkte also sein Gesicht,
wenn er versuchte, nicht zu niesen.


»Ein Mann, wie man ihn sich als
Schwiegersohn wünscht, was?« Gächters Sarkasmus entging Frau Schmollers Mutter.


»O ja!«, sagte sie im Brustton
der Überzeugung, »wenn’s damals nach mir gegangen wär...«


»Nu ist es ja vielleicht wieder
möglich«, warf Gächter ein.


»Darüber redet man net, bevor’s
Trauerjahr rum ist!«, belehrte ihn die alte Dame streng.


Gächter sah Bienzle an. »Das
ist der große Vorteil an diesen ländlichen Fällen — es ist immer alles so eng
beieinander!«


»Sei friedlich«, knurrte
Bienzle und wendete sich wieder der alten Dame zu. »Frau äh...«


»Pfeifer!«


»Frau Pfeifer, Sie haben also
mit Herrn Heidenreich gemeinsam...?«


»Ich geh jetzt, und für Sie
dürft’s auch langsam Zeit sein!«


»Die Frage müssen Sie mir schon
noch beantworten!«


Frau Pfeifer schüttelte
energisch ihren Puppenkopf. »Nein, ich muss gar nix. Wenn Sie Fragen haben,
wenden Sie sich bitte an den Herrn Rechtsanwalt Dr. Bergmann.«


»So ist es besprochen?«, fragte
Bienzle lauernd.


»Ja.«


»Mit wem?«


Aber Frau Pfeifer hatte schon
gemerkt, dass sie in Bienzles kleine Falle getappt war. »Wenn Sie dann bitte
gehe würdet, meine Herrn!«


Sie machte den Fernseher und
das Licht aus.


Im Treppenhaus fragte Bienzle:
»Wo ist sie denn hingefahren, Ihre Tochter, oder muss ich das auch Herrn Dr.
Bergmann fragen?«


»Zu ihren Schwiegereltern nach
Tübingen!« Sie schloss die Haustür ab, sagte frostig »gute Nacht« und ging
erstaunlich schnell und sicher für ihr Alter über den verharschten Schneematsch
auf ein Häuschen schräg gegenüber zu. Ohne sich nochmal umzuschauen, verschwand
sie darin.


Gächter lachte.


»Möcht wisse, was es da zum
Lache gibt«, brummte Bienzle.


»Kommt dieser Kerl, dieser
Heidenreich, sagt zu der Alten: ›Mögliche Heirat mit Ihrer Tochter nicht
ausgeschlossen‹, und die marschiert mit ihm zu ihrem Safe und schließt ihn
auf.«


»Am Samstag?« Die beiden
blieben abrupt stehen. »Kommst du am Samstag an deinen Banksafe ran?«, stieß
Bienzle nach. »Und überhaupt, da muss doch ein Bankbeamter dabei sein mit einem
zweiten Schlüssel, oder?«


»Ich hab keinen Banksafe, wozu
auch?«


»Ich au net. Deshalb kann mr so
was trotzdem wisse!«


»Weißt du’s denn?«


»Nicht genau! Aber morge krieg
ich’s raus!« Bienzle stapfte los.


Als er die Tür zur Gaststube
des Adlers aufstieß, sah er Hannelore am Kachelofen sitzen und fröhlich
mit der Stammtischrunde plaudern. Bienzle machte Gächter mit dem Wirt bekannt.


Der sah den neuen Gast von Kopf
bis Fuß an und sagte: »So a langs Bett habet mir aber net!«


»Ich komm schon zurecht«, sagte
Gächter. »Ein passendes Hotelbett find ich selten.«


Bienzle ging zum Stammtisch
hinüber. Hannelore sah auf. »Gibt’s dich auch noch?«


Er ließ sich neben sie auf die
Bank fallen. »Mich hat’s erwischt!«


»Der Fall?«


»Nein, eine Erkältung!« Zur
Bestätigung nieste er ein bisschen übertrieben laut. Rund um den Tisch wünschte
man ihm Gesundheit, und jeder hatte ein Rezept parat: Drei Schnäpse trinken und
eine ganze Zitrone essen!, wusste der eine; einen Liter Glühwein und ins Bett zum
Schwitzen, der andere; Tee aus Zwiebeln, vermischt mit heißem Bier!, schlug ein
dritter vor. Bienzle entschied sich erst einmal für ein Viertele Trollinger.
Als der Wirt den Wein brachte, fragte Bienzle in die Runde. »Wer ist eigentlich
der Nachfolger von dem Schmoller in der Bank?«


»Der Arthur Finkbeiner!«, sagte
prompt der Wirt.


Einer der Gäste lachte.
»Beinahe wär’s ja die Hertha Ulmer g’worde!«


»Aber da war der Phillipp
dagegen«, sagte der Wirt.


»Ist dieser Arthur Finkbeiner
irgendwie mit Regina Finkbeiner verwandt?«


»Net irgendwie«, sagte der
Wirt, »er ist ihr Bruder.«


»O du liabs Herrgöttle von
Biberach«, stöhnte Bienzle, »wie hent di d’Mucke verschisse!«


 


Als sie ins Bett gingen, sagte
Hannelore: »Wahrscheinlich wird es immer so sein. Wenn dich ein Fall gefangen
nimmt, kümmerst du dich nur noch um ihn.«


»Ich werd versuchen, mich zu
bessern.«


Hannelore lachte. »So einer wie
du ändert sich nicht einer Frau zuliebe.«


Bienzle grinste. »Ich hab immer
denkt, dir zuliebe soll ich so bleibe, wie ich bin.«


»Dein Selbstbewusstsein möcht
ich haben — wenigstens manchmal!«


»Ha komm!«


»Ich weiß schon, dein Vater hat
gesagt, wo auch immer ein Bienzle am Tisch sitzt, da, wo er sitzt, ist oben!«


»Stimmt.«


»Ich find das gar nicht so
toll, Ernst!« Sie legte sich nackt ins Bett, zog aber die Bettdecke bis dicht
unters Kinn. »Und ich find’s auch beschissen, dass bei euch Männern immer die
Arbeit an erster Stelle steht.«


»Und bei euch Frauen?«


»Die Liebe!«, sagte sie ganz
ernst. Sie sah zu ihm hinüber. Er war ja weiß Gott nicht gerade ein Adonis, wie
er sich gerade aus seiner langen Unterhose wand und ihr dabei den zu dicken und
behaarten Hintern hinstreckte. Prompt sagte sie: »Dabei wundere ich mich, dass
man so einen Kerl wie dich überhaupt lieben kann!«


Er ließ sich neben sie ins Bett
plumpsen, wandte ihr sein Gesicht zu und sah sie mit seinen großen grünbraunen
Augen an. »Vielleicht, weil ich so niedlich bin!«


Sie musste lachen und schlief
schon kurz darauf ein. Bienzle dagegen lag noch lange wach. Er fragte sich, wo
Albrecht Behle wohl schlafen würde.


 


Behle wusste ja, dass er nicht
zu der Hütte zurückkonnte. Als er Phillipps Jagdhaus verlassen hatte, war er
zunächst ziellos in den Wald hineingerannt. Erst als er schweißüberströmt und
außer Atem war, blieb er stehen. Er hatte Mühe, sich zu orientieren. Maske und
Flickenhäs lagen in der Hütte. Vermutlich hatte sie längst ein Polizist
davongeschleppt. Er musste an einen neuen Schemen und ein neues Kostüm kommen.
Er wischte mit dem Schuh einen umgestürzten Baumstamm halbwegs vom Schnee frei
und setzte sich. Wie konnte er zu einer neuen Ausrüstung kommen? Wo gab es noch
Kostüme?


Plötzlich war er wieder auf den
Beinen. Drüben in Bad Dürrheim stand das Fasnetmuseum. Es war in zwei alten Salzschuppen
untergebracht: Zwillingskuppeln aus Holz und Schindeln, in denen früher das
Salz aus den Stollen gelagert worden war. Heute begnügte man sich damit, die
Solequellen für Kuren zu verwenden. Der Salzabbau gehörte längst der
Vergangenheit an.


Er selbst war damals beteiligt
gewesen, als die Venninger Narrenzunft ihre Ausstellungsstücke für das Museum
aussuchte und drapierte. Jede Fasnetsstadt aus dem württembergischen und
badischen Oberland hatte ein paar Quadratmeter erhalten. Heute war das Bad Dürrheimer
Fasnetmuseum das größte seiner Art. Und Behle wusste, wie man hineinkam! Er
legte Phillipps Gewehr hinter den Baumstamm und ging los.


Es waren gut acht Kilometer bis
zu dem Bad Dürrheimer Museum. Schon vor Stunden hatte es aufgehört zu schneien.
Die Wolken waren immer dünner geworden und ließen nun schon Lücken frei, durch
die das Mondlicht drang. Da die Wiesen und Felder noch immer mit einer dichten
Schneeschicht bedeckt waren, breitete sich eine dämmrige Helligkeit aus, in der
man, sobald sich die Augen daran gewöhnt hatten, gut sehen konnte.


Obwohl Behles Fuß nach wie vor
schmerzte, ging der Bildhauer schnell. Er hielt sich an den Waldsaum, dessen
Verlauf ihm vertraut war, überquerte eine Fahrstraße und erreichte einen
Waldweg, von dem er wusste, dass er ihn bis zum Stadtrand von Bad Dürrheim
führen würde.


 


Die Polizeidirektion
Südwürttemberg hatte auf Antrag Keuerlebers sofort nach dem Bekanntwerden von
Behles Ausbruch eine Ringfahndung veranlasst. Sämtliche Polizeidienststellen im
Direktionsbereich hatten per Telefax ein Foto des Entsprungenen und eine genaue
Personenbeschreibung erhalten. Die Zahl der motorisierten Polizeistreifen wurde
erhöht. Zur Verstärkung war sogar eine Hundertschaft Bereitschaftspolizei aus
Göppingen herangekarrt worden.


An allen Verkehrsknotenpunkten
lauerten sie. Weit über 30 000 Fahrzeuge wurden kontrolliert, auf Bahnhöfen und
an Bushaltestellen observierten geschulte Beamte die Reisenden. Eine
Arbeitsgruppe analysierte Hinweise aus der Bevölkerung. Behle hatte, als er seinen
Weg durch den Wald nach Bad Dürrheim antrat, schon Personal- und
Verwaltungskosten von über einer Viertelmillion Mark verursacht. Bienzle und
Gächter waren im Preis inbegriffen.


Die beiden Kuppelbauten lagen
im Schneelicht wie der Busen einer Riesin. Als die Salzschuppen für ihre neue
Aufgabe hergerichtet worden waren, hatten die Restaurateure auf ihre Spitzen
zwei kleine Zwiebeltürmchen montiert, die den Eindruck, da rage eine weibliche
Riesenbrust empor, noch verstärkten. Albrecht Behle kannte den Weg zu den
Werkstatträumen unter der linken Kuppel. Von dort konnte er in den gläsernen
Zwischenbau gelangen, der die beiden Gebäude miteinander verband und als
Kassenraum und Foyer diente. Die Tür war kein Problem. Mit dem kleinen
Schraubenzieher an seinem Taschenmesser schraubte er das Schloss ab, nahm es
heraus und drückte dann mit dem kleinen Finger die Schlosszunge aus der
Halterung. Ein Mann mit weniger geschickten Händen hätte damit mehr Probleme
gehabt.


Behle zog die Tür provisorisch
hinter sich zu. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine zweite Tür,
die ins Untergeschoss führte. Sie war nicht verschlossen. Albrecht Behle war
sehr ruhig, jeder seiner Bewegungen ging die exakte Überlegung voraus, wie sie
richtig auszuführen sei. Wenn er das Schnitzmesser führte oder den Stein mit
Meißel und Hammer bearbeitete, konnte ein unüberlegter Schlag, ein falsch
angesetzter Stich den Rohling unwiederbringlich verschandeln. Deshalb war ihm
das Gesetz »Erst denken, dann handeln‹ längst in Fleisch und Blut übergegangen.


Behle folgte dem Korridor an
den Toiletten entlang und stieg vorsichtig die Treppen hinauf. Durch die
Glasscheiben des Zwischenbaus fiel das diffuse Mondlicht und erhellte auch das offene
Treppenhaus so weit, dass er die Stufen erkennen konnte.


Die Venninger Narrenfiguren
standen im linken Bau, weit hinten. Er stieß die Tür auf. Durch die
nachträglich eingebauten Dachflächenfenster im geschindelten Kuppeldach fiel
Licht — gerade genug, um die Hexen, Narren, Glonker, die Bären-, Katzen- und
Eselsköpfe, die Clowns und Hutzelweibli schemenhaft erkennbar zu machen. Behles
Tritte auf dem alten Holzbretterboden klangen erschreckend laut, obwohl er die
Füße behutsam setzte. Immer wieder verharrte er, um sich zu orientieren. Puppen
in den Uniformen der Bürgerwehren und Schützengilden flankierten Narren, deren
Kleider aus lauter Schneckenhäusern genäht worden waren, Hexen waren mitten im
Sprung über dem Besen erstarrt. Engelsgleiche Masken schauten auf ihn herab.
Gleich darauf starrte er in die Fratze eines Teufels.


Ein Luftzug. Eine Tür klappte.
Schritte. Behle machte einen Satz zwischen die Puppen. Er war gerade bei den
Venninger Schemen angekommen. Der Butzesel, den er bei seinem Sprung angerempelt
hatte, schwankte bedrohlich hin und her. Der Kies, mit dem die
Ausstellungsflächen ausgelegt waren, knirschte.


»Ist da jemand?«, hörte er die
ängstliche Stimme des Nachtwächters. Behle hätte es wissen müssen. In den
Fasnachtstagen wurde das Museum besonders bewacht; denn manche junge Narren
waren zu allem fähig, auch dazu, das Narrenmuseum zu plündern.


»Ich frag, ischt da jemand?«


Behle überlegte einen
Augenblick, ob er Antwort geben sollte. Wahrscheinlich würde der Wächter in
Panik davonrennen. Stattdessen zog sich Behle aber weiter zwischen die Schemen
zurück. Die Schritte näherten sich.


Das Licht einer Taschenlampe
geisterte über die Gesichter der Narren und ließ sie noch gespenstischer
erscheinen. Albrecht Behle hielt die Luft an. Brabbelnd kam der Nachtwächter
näher. Behle hörte, wie er zu sich selber sagte: »Dass ich so a Angst hab, dass
ich solche Angst hab, aber man ist ja au nimmer so jung wie früher.«


Behle biss sich auf die Lippen,
um nicht loszulachen. Der Nachtwächter hatte nun die Venninger Narren erreicht.
Der mächtige Butzesel schwankte noch immer leicht. Der Mann hinter der
Taschenlampe musste etwas bemerkt haben, denn der Lichtstrahl fuhr plötzlich
unkontrolliert hin und her. Albrecht Behle gab ein leises, kaum hörbares
Knurren von sich. Das genügte, um den Mann vollends in Panik zu versetzen. Er
rannte über die Dielenbretter davon und schlug die Tür hinter sich zu. Behle
wusste, der Nachtwächter würde Alarm schlagen. Blitzschnell riss er den Kopf
des Butzesels von dem Metallständer, zog das Flickenhäs herunter und eilte auf
die Tür zu.


Er sah den Schatten des Mannes
im Zwischenbau. Dann flammten überall Lichter auf. Behle saß in der Falle.
Schnell hinkte er zu den Venninger Narren zurück, beförderte das Gestänge, auf
dem der Butzesel drapiert gewesen war, hinter die Puppen, zog sich selbst das
Flickenkleid an, stülpte den gewaltigen Eselskopf über und stellte sich an den
Platz, den der Butzesel zuvor eingenommen hatte.


Von draußen hörte er die
aufgeregte Stimme des Nachtwächters: »Ich hab denkt, sicher ist sicher... Ja,
Licht hab i g’macht... Es ischt halt auch, weil der Behle doch ausbroche
ischt!... Ja, ich guck...« Kurz darauf wurde die Tür behutsam aufgedrückt. Dem
Nachtwächter stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Langsam tappte er näher.
Behle musste sich zur Ordnung rufen, den Nachtwächter nicht weiter mit Blicken
zu verfolgen, denn das war bei der riesigen Eselsmaske nur möglich, wenn er den
ganzen Kopf drehte, um die Augenlöcher auf das beobachtete Objekt richten zu
können. Ein Blick auf den Mann hatte ihm freilich genügt, um Oswald Pekari zu
erkennen. Nun tat es Behle noch mehr leid, den Alten erschreckt zu haben, denn
Pekari war ein liebenswürdiger Mensch, dessen Führungen durch das Fasnetmuseum
vor allem bei Kindern besonders beliebt waren. Pekari blieb vor dem Butzesel
stehen und starrte ihm ins Gesicht. Behle hielt den Atem an.


»Du blödes Maskeviech!«,
herrschte Pekari den Esel an, »einem alten Mann solche Angst zu mache!« Dann
trat er ihn so heftig gegen das Bein, dass Behle beinahe laut aufgeschrien
hätte, und wandte sich wieder ab. Kurz darauf hörte Behle Pekaris Stimme: »Ich
hab mich, glaub ich, ‘täuscht. Tut mir leid, es isch doch sowieso so viel los
bei euch... Gut Nacht!«


Der Telefonhörer wurde
aufgelegt. Das Licht verlosch. Behle hörte, wie die Tür des Glaszwischenbaus
ins Schloss fiel und ein Schlüssel umgedreht wurde. Dann sackte er ganz langsam
in sich zusammen und setzte sich auf die Kiesel. Erschöpft wartete er, bis sein
Atem ruhiger ging, dann erst zog er den Eselskopf herunter. Müde streckte er
sich aus und legte seinen Kopf auf die Maske.


 


Bienzle schlief unruhig. Er
wachte immer wieder auf und lag dann auf dem Rücken, den Blick zur Decke
gerichtet. Er hatte den Gasofen, der dicht unter dem einzigen Fenster des
Zimmers montiert war, zurückgedreht und einen Fensterflügel gekippt. Jetzt
merkte er, dass es doch zu kalt wurde. Ohnehin fröstelte er und kämpfte
beständig gegen das Kribbeln in der Nase und den aufkommenden Hustenreiz. Er
wollte Hannelore nicht wecken, die im Schlaf ein zufriedenes, ja leicht
amüsiertes Gesicht machte.


Vorsichtig stand er auf, tappte
zum Fenster, schloss es und drehte die Gasheizung ein wenig höher. Wieder im
Bett, verschränkte er die Arme unter dem Nacken. Jeder Kriminalfall war ein Puzzlespiel,
doch dieser hier unterschied sich dadurch, dass die Puzzleteile besonders groß
waren, und man wusste auch, welche zueinander passten. Zumindest schien es so.
Berührung hatten sie alle miteinander: Phillipp senior, Phillipp junior, Regina
Finkbeiner, ihr Bruder Arthur, Frau Amelie Phillipp und Schmoller. Günter
Heidenreich und Frau Schmoller? Phillipp senior und junior mit Keuerleber?
Bienzle hätte gerne Licht gemacht, um das Beziehungsgeflecht, wie es sich ihm
bis jetzt darstellte, auf ein Blatt Papier aufzuzeichnen. Aber damit hätte er
Hannelore geweckt. Er nahm sich vor, gleich am nächsten Morgen mit Heidenreich
und Arthur Finkbeiner zu reden. Gächter wollte er bitten, sich um Werner
Phillipp zu kümmern, obwohl er nicht glaubte, dass der das Haus verlassen
würde.


 


Auch Werner Phillipp lag wach
in dieser Nacht. Er war am Abend zu seiner früheren Frau gefahren. Warum er
sich plötzlich dazu entschlossen hatte, wusste er selber nicht. Vielleicht
hatte er unterschwellig gehofft, Amelie würde offener gegen ihn sein, nachdem
sich die Dinge so zuspitzten. Sie sah schöner aus als je. Als er sich
telefonisch angekündigt hatte, war sie sofort in das luxuriöse Bad gegangen, um
sich herzurichten. Sie hatte jenes Seidenkleid angezogen, von dem sie wusste,
dass es ihre noch immer straffe Figur sehr gut zur Geltung brachte und dass
Werner es besonders liebte. Bei ihrem letzten Aufenthalt in Zürich hatte sie
hochhackige Pumps gekauft, die ihre schlanken Beine noch länger und attraktiver
erscheinen ließen. Sie wählte ein Parfüm, das ihr Mann ihr einmal aus Paris
mitgebracht hatte, das sie freilich später auch einmal bei Regina Finkbeiner
riechen musste. Amelie Phillipp machte sich zurecht, als ob ein lang ersehnter
Liebhaber käme, der — noch unentschlossen — auf jeden Fall in den kommenden
Stunden verführt werden sollte.


Aber sie verabscheute Werner
Phillipp. Ihr Aufwand hatte andere Gründe.


»Ich weiß zwar nicht, was du
noch von mir willst«, empfing sie den Exgatten, »aber ich will dir mein Haus
auch nicht verwehren!«


Er schluckte und trat ein. Wie
viele Jahre war das sein Haus gewesen! Jetzt stand er linkisch zwischen
Kamin und Hausbar und wartete auf Amelies Anweisung, etwas zu trinken
einzugießen.


»Ich nehm einen Gin-Fizz«, sagte
sie und trat vor das Kaminfeuer, wohl wissend, dass gegen das flackernde Licht
der Flammen ihre langen, wohlgeformten Beine durch den dünnen Seidenstoff zu
sehen waren. Genau aus diesem Grund hatte sie keinen Unterrock druntergezogen.


Werner sagte: »Du siehst gut
aus!«


»Danke. Du wirkst auf mich ein
bisschen heruntergekommen.« Er goss ihr viel Gin und wenig Zitrone ein. Unter
Alkoholeinfluss, das wusste er, wurde aus der kalten, unnahbaren Frau manchmal
eine zärtliche, anschmiegsame Geliebte. Sie trat zu ihm. Er roch das Parfüm.
Amelie nahm ihm das Glas aus der Hand und goss den Inhalt in den Kamin, wo er
zischend verdampfte. Dann schenkte sie sich selber ein: sehr wenig Gin, viel
Zitrone. »Also, was willst du?«


»Es ist eine Situation
eingetreten, in der wir wieder zusammenfinden sollten.«


»Ach ja?«


»Dieser Verrückte droht, mich
umzubringen. Und dann ist da so ein Kommissar aus Stuttgart, der scheint unsere
ganzen Finanzmanipulationen aufdecken zu können. Keuerleber kann man nicht mehr
in Anspruch nehmen, und Vater halte ich nicht mehr für zurechnungsfähig!«


»Werner, das ist alles nicht
mein Problem!«


»Entschuldige, aber das sehe
ich anders!«


»Dein gutes Recht!« Amelie
nippte an ihrem Glas und fuhr sich mit der flachen Hand über die Hüfte. »Du
weißt«, sagte sie, »ich habe keine Ahnung davon gehabt, was ihr betrieben habt.
Das waren alles böhmische Dörfer für mich. Gut, ich hab meinen Namen und...
ähem... auch meine Person zur Verfügung gestellt, aber doch nur, weil du mein
Mann warst und ich dich liebte — damals!«


»Du legst dir da jetzt etwas
zurecht, Amelie!«


»Nein, ich sage nur, wie es
war.«


»Du hast mich kalt berechnend
ausgetrickst, und mein Vater hat dir dabei geholfen.«


»Ich kenne deine Version!«


»Es ist die Wahrheit!« Seine
Stimme klang immer verzweifelter. »Warum hast du mit Vater gemeinsame Sache
gemacht?«


»Du warst mit anderen Frauen
beschäftigt.«


»Und du mit anderen Männern!«


»Später, mein Lieber, sehr viel
später!«


»Gut, aber...«


»Nichts ›aber‹. So war es!«
Ihre Stimme hatte jetzt einen glasharten Klang. »Mir sind erst die Augen
aufgegangen, als dein eigener Vater kam und mir die Liste deiner Seitensprünge
auf den Tisch legte.«


Werner Phillipp riss die Augen
auf. »Sag das nochmal!«


»Von Angelika Heißler bis
Regina Finkbeiner — Namen, Daten, Zahl der gemeinsam verbrachten Nächte.«


Werner Phillipp stellte sein
Glas ganz langsam auf die Hausbar.


Amelie sagte: »Dein Vater hat
mir die Augen geöffnet. Das hat er sich sehr viel Zeit und Geld kosten lassen.«


»Aber warum?«


»Kannst du dir das nicht
denken?«


»Nein... das hieße ja... du
bist ja verrückt... jetzt hör aber auf...« Er hätte noch eine Weile so
weitergestottert, wenn sie dem nicht ein Ende gemacht hätte.


»Dein Vater war damals ein
attraktiver Mann, und er hatte ein paar Eigenschaften, die du leider nie
besessen hast.«


»Du lügst!«


»Frag ihn selber!«


Werner Phillipp nahm sein Glas
wieder in die Hand, trank es in einem Zug aus und goss es wieder voll. Er trank
Whisky.


»Er trinkt zum Beispiel
nicht!«, sagte Amelie.


Phillipp leerte auch sein zweites
Glas. Die Flasche hatte er gleich in der Hand behalten. Wieder schenkte er sich
ein. »Ich bin gekommen«, sagte er und bemühte sich sichtlich um ein wenig
Würde, »weil ich wissen wollte, ob mein Leben vielleicht noch einmal einen Sinn
bekommen kann.«


»Bitte, werd nicht
melodramatisch«, sagte Amelie.


Aber er ließ sich nicht
drausbringen. »Wenn dieses Gespräch keinen Erfolg hat, sagte ich mir, gehe ich
morgen ganz ruhig und gelassen zu allen Veranstaltungen. Ein größeres
Narrenspiel als das, was wir bieten, wird das auch nicht. Und ich hoffe, der
Behle tut, was er sich vorgenommen hat.«


»Du bist und bleibst ein
Schmierenkomödiant«, schrie sie.


»Wenn er mich verfehlt, komme
ich wieder«, sagte Werner Phillipp und setzte die Flasche an den Mund. Er
konnte nicht so schnell schlucken, wie ihm der Whisky in den Mund lief. Dann
setzte er die Flasche ab und wischte mit dem Handrücken über die Lippen. »Dann
komme ich wieder und bringe zuerst dich und dann mich um!«


Er ging zur Tür. Noch waren
seine Schritte ganz sicher. An der Tür machte er eine tiefe, ironische
Verbeugung. »Gute Nacht, schöne Frau!«


Den Rest der Nacht verbrachte
er in seiner Appartementwohnung mitten in der Stadt. Er hatte einen Liter
Kaffee getrunken, um die Wirkung des Whiskys niederzuzwingen. Jetzt raste sein
Herz, und er spürte die Schläge tief drin in seinen Ohren. Ein paar Augenblicke
lang überlegte er, ob er Bienzle im Adler aufsuchen und wecken sollte,
um ihm alle jene Teile der Geschichte zu erzählen, die der Kommissar noch nicht
kannte. Aber das hätte ihn zu viel Anstrengung gekostet.


 


Bienzle war kurz eingeschlafen,
aber schon nach zwanzig Minuten wieder aufgewacht. Ihm war kalt. Leise
brummelnd wuchtete er sich aus dem Bett. Vorsichtig legte er die Hand auf den
Gasofen, aber der war kalt. Jetzt machte er doch Licht. Hannelore bewegte sich
im Schlaf, ohne aufzuwachen. Der Drehknopf, mit dem die Heizung reguliert
wurde, stand auf vier. Bienzle kniete sich hin, um nachzuschauen, ob bei der
Zündung vielleicht etwas nicht in Ordnung sei. Ein ganz leises Zischen war zu
hören. Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen und wären die natürlichen
Geräusche, die das Gasthaus tagsüber erfüllten, zu hören gewesen, hätte er das
Zischen nicht bemerkt. Bienzle riss das Fenster auf.


»Sag mal, was ist denn mit dir
los?« Hannelore hatte sich aufgesetzt. »Ich denke, du bist eh schon erkältet.«


Bienzle knurrte nur etwas
Unverständliches, ging zu seinem Koffer und kramte eine starke Taschenlampe
hervor. Wieder ließ er sich vor dem Heizkörper auf die Knie nieder. Und da
entdeckte er am Zuleitungsrohr eine frische Bohrung, eineinhalb Millimeter im
Durchmesser vielleicht.


»Was hast du denn?«, fragte
Hannelore erneut.


Bienzle richtete sich ächzend
auf. »Da hat einer die Gasleitung angebohrt. Aber ich versteh das nicht. Die
haben doch auch Erdgas hier, und das ist ungiftig!« Er setzte sich aufs Bett
und zog das Federbett um die Schultern. »Also, wenn uns einer umbringen
wollte...«


»Aber vielleicht kann man ja
eine Gasflasche anschließen — mit giftigem Gas!«, sagte Hannelore.


Bienzle sah sie überrascht an.
»Du meinst...«


»Wenn einer schon hier
eindringen und ein Loch bohren kann...«


»Na ja, das ist einfach, das
Schlüsselbrett ist für jeden zugänglich.«


»Die Gasleitung vielleicht
auch.«


Bienzle stand auf stieg in
seine Hosen und zog eine Schlafanzugjacke an. Im Licht der Taschenlampe verließ
er das Zimmer. Die Tür führte auf einen Treppenabsatz hinaus nach links, und
rechts ging ein schmaler Korridor ab, an dem die anderen Gästezimmer lagen. Die
Versorgungsleitungen — Gas, Wasser und Strom — kamen im Treppenhaus herauf und
waren nicht unter Putz verlegt. Bienzle folgte mit dem Lichtstrahl der Lampe
den Leitungen.


Unter der Treppe, die nach oben
führte, war ein kleiner Stauraum, und dort stand, eingekeilt zwischen einem leeren
Flaschenkasten, einem Wäschekorb und einem Besen, eine Gasflasche. Bienzle
räumte den Flaschenkasten und den Wäschekorb weg. Die Gasflasche war über ein
Anschlussstück mit den allgemeinen Gasleitungen verbunden, und zwar genau an
der Stelle, wo das dünne Rohr zu Bienzles Zimmer abgezweigt worden war. Das
Ventil war aufgedreht. Bienzle schloss es und stapfte die Treppe hinauf um den
Wirt zu wecken, dessen Wohnung im Oberstock lag.


Das Erste, was der Wirt sagte,
war: »Mein Gott, Herr Bienzle, ziehet Se sich was Wärmers an, Se könnet sich ja
da Tod hole.«


»Darüber wollt ich grad mit
Ihne rede«, antwortete der Kommissar in all seiner gespielten Gemütsruhe.


I


rgendwann in der Nacht kam
Albrecht Behle zu sich. Er brauchte eine ganze Weile, um sich darüber klar zu
werden, wo er war. Die Kieselsteine drückten ihn, und sein Fuß schmerzte
heftiger denn je — im Schlaf hatte er ihn verdreht, und offensichtlich hatte er
sich in der unglücklichen Stellung zwischen zwei Steinen verkantet.


Behle schaute auf die Uhr. Es war
kurz vor fünf. Er tastete nach der Pistole. Noch neun Stunden.


Albrecht Behle kämpfte sich
hoch, warf das Flickenhäs über die Schulter, nahm die Maske und ging in den
Vorraum hinaus. Dort setzte er sich auf den Stuhl des Kassiers, zog das Telefon
zu sich heran und wählte Marias Nummer. Es dauerte eine Weile, bis sie sich
schlaftrunken meldete.


»Ich bin’s!«, sagte Behle.


»Liebling!«


»Wie geht’s dir?«, fragte er.


»Na hör mal, das fragst du
mich?«


»Ich würde dich so gerne
sehen.«


Maria atmete ein paar Mal tief.
»Du, Albrecht, du überlegst dir doch hoffentlich genau, was du tust?!«


»Ich hab so lange drüber
nachgedacht!«


»Dann ist’s ja gut.«


Behle schluckte. »Schlaf
weiter!«


»Du, Albrecht!«


»Ja?«


»Bei allem, was du machst,
musst du auch dran denken, dass ich dich lieb hab!«


»Gute Nacht, Maria!«


»Gut Nacht, Liebling!«


Sie legten auf.


 


Der Mann im Relaisraum des
Telefonamtes griff nach einem Telefon und rief die Polizei an: »Da war ein
Anruf für Maria Matras. Der Anrufer hat schon aufgelegt. Der Anruf kam aus dem
Fasnachtmuseum in Bad Dürrheim.«


Der Kommissar vom Dienst suchte
per Funk einen Streifenwagen Nähe oder Richtung Bad Dürrheim. Die
Polizeimeister Koch und Häberle fuhren mit ihrem Passat gerade auf dem
Autobahnzubringer — keine fünf Kilometer vom Fasnachtmuseum entfernt. Sie
nahmen die Meldung auf. Koch, der am Steuer saß, wendete in voller Fahrt mit
quietschenden Reifen. Häberle sagte bedächtig: »Jetzt tu nur au gschwind
langsam, Kollege Koch.«


Der Fahrer sah ihn irritiert
an.


»Dieser Behle, net wahr, ischt
ein bewaffneter Amokläufer«, fuhr Häberle fort, »so gseha isch es vielleicht
net obedengt nötig, dass mir ihm begegnet.«


Koch ging vom Gas.


»Außerdem«, sagte Häberle,
»unsere Schicht ischt um sechs Uhr rum. Mal ang’nomme, mir schnappet ihn um
halb sechse..., bis mr den abgeliefert habet, das Protokoll gschrieben — des
dätscht ja dann du mache müsse — und all der andere Papierkram...«


Der VW-Passat wurde immer
langsamer.


Koch grinste. »Man merkt doch
gleich, dass du ein sehr erfahrener Beamter bist.«


 


Behle nahm den gleichen Weg
zurück zum Venninger Forst. Er wollte die Zeit bis zum großen Umzug im Wald
verbringen. Jetzt ging er sehr langsam. Die Dämmerung kündigte sich durch einen
Schimmer Helligkeit über den Baumwipfeln an. Maria! — Er formte den Namen
lautlos mit den Lippen. Wenn dieser Polizist aus Stuttgart nicht log, hatten
sie vielleicht eine Chance.


Aus Stuttgart. — Seine Gedanken
machten Bocksprünge. Er hatte sich in Stuttgart nicht besonders wohl gefühlt.
Stolz war er gewesen, ja, dass sie ihn genommen hatten auf der Kunstakademie.
Und vorgekommen war er sich wie ein klobiger Klotz zwischen all den jüngeren
Leuten, die so ungeheuer eloquent über Kunst parlieren konnten. Er wurde immer
nur gesprächig mit dem Kohlestift, mit Meißel und Hammer oder mit Pinsel und
Farbe. Mit seinen Kommilitonen wurde er nicht warm, und das Gefühl der
Fremdheit verstärkte sich noch, als der Professor ihn, für alle erkennbar, zum
Lieblingsschüler erkor.


 


Abends trieb sich Behle in der
Altstadt herum. Im Murrhardter Hof spielte er Pool-Billard mit
Leuten, die ihm in den ersten drei Tagen fast all sein Geld abknöpften. Ab dem
vierten Abend gewann er manchmal, und zwei Wochen später war er der Champion.
Wo ein sicheres Auge und eine ruhige Hand gefragt waren, machte dem Albrecht
Behle keiner was vor.


Die gestellten Aufgaben an der
Kunstakademie erledigte er lustlos, aber sobald freies Gestalten angesagt war,
gelangen ihm urwüchsige und kraftvolle Skulpturen. Am liebsten arbeitete er
damals schon mit Holz, aber er schweißte seine Figuren auch aus Metall zusammen
— den Rohstoff dazu holte er sich auf den Schrottplätzen. Sein Professor war es
dann gewesen, der eine Ausstellung in Venningen vorgeschlagen hatte. Der alte
Phillipp wurde als Sponsor gewonnen. Nach der Vernissage saß man im Silberglöckle,
um den Erfolg zu feiern. Der Professor war begeistert von der Bereitschaft »in
der Provinz«, die moderne Kunst anzunehmen, als ob es in Stuttgart, München
oder Hamburg im Verhältnis weniger Banausen geben würde als in jeder mittleren
Kleinstadt. Behle trank etwas zu schnell und zu viel. Kurz vor Mitternacht zog
Wilhelm Phillipp den Vertrag hervor, den sie miteinander gemacht hatten.


»Beginn der Arbeit bei den
Phillipp-Werken«, stand da, »spätestens am 1. November 1985.« Der Tag der
Ausstellung war der 17. Oktober 1985.


Zuerst amüsierten sich alle
darüber. Auch der alte Phillipp, sein Sohn Werner, die attraktive Schwiegertochter
Amelie und beider Tochter Carmen lachten herzlich.


»Das hat ja wohl noch Zeit«,
rief der Professor gut gelaunt, »unser junger Künstler wird noch zwei, drei
Jahre brauchen, um vollends auszureifen.«


Wilhelm Phillipp blinzelte den
Professor an. »Ganz recht, aber reifen kann er auch bei uns.« Er zog ein paar
Zeichnungen hervor und legte sie vor den Professor auf den Tisch mitten
zwischen Weingläser und halb leer gegessene Teller. Der Professor sah die
Arbeiten an und schob sie geringschätzig zurück. »Damit müssen Sie zu meinem
Kollegen Stankowski gehen — das ist angewandte Kunst, Grafik, Design.«


Phillipp ließ sich nicht aus
der Ruhe bringen.


»Gut oder schlecht?«, fragte
er.


Widerwillig zog der Professor
die Blätter nochmal zu sich her.


»Na ja — formal sind die Sachen
außerordentlich geglückt, der Strich ist gekonnt...«


»Mehr wollte ich gar nicht
wissen.« Der alte Phillipp triumphierte. »Formal geglückt! Brauch ich mehr für
ein Produkt?«


»Ja«, mischte sich Behle ein,
»die Funktion muss möglichst durch die Form noch verbessert werden.«


»Das ist bei allen diesen
Beispielen der Fall«, meldete sich Amelie Phillipp. »Wir haben das sach- und
fachkundig überprüfen lassen.«


Behle starrte sie überrascht
an. Der alte Phillipp hämmerte mit seinem leicht gichtigen Zeigefinger auf den
Zeichnungen herum. »Das hat Albrecht Behle mit siebzehn gezeichnet. Die Sachen
sind jetzt ausnahmslos in der Produktion. Die Konkurrenz beneidet uns darum.
Aber die Zeit ist weitergegangen, Professor. Die Modelle laufen aus. Wir brauchen
einen neuen Schub Innovation, wenn Sie wissen, was ich meine.«


Der Professor wurde langsam
böse. »Es gibt genug Designer, kaufen Sie sich einen, oder geben Sie einen
Auftrag nach draußen, von mir aus an Colani, Porsche oder Otl Aicher.«


»Kaufen? Ich besitze einen. Den
hab ich schon vor acht Jahren gekauft. Und jetzt«, er wendete sich an Behle,
»jetzt ist die Lieferung fällig!«


Rund um den Tisch herrschte
peinliches Schweigen. Keiner wollte so recht glauben, dass es der alte Phillipp
ernst meinte, und jeder spürte, dass es doch so war. Als Erste fasste sich
Carmen. »Opa, du wirst doch warten können, bis er einen Abschluss gemacht hat.«


Aber der alte Phillipp wischte
den Einwand mit einer herrischen Geste vom Tisch. »Was er für uns hat lernen
können auf der Akademie, das kann er. Ab jetzt setzen die ihm ja doch bloß die
Flausen von der großen Kunst in den Kopf. Wir brauchen aber keinen Hajek,
keinen Hrdlicka und keinen Hauser. Ich investier doch nicht acht Jahre lang in
einen Mann, damit er nachher Kunst am Bau macht oder Farbwege in Sydney!«


Der Professor musterte ihn mit
einer Mischung aus Abscheu und Respekt. Der Alte wusste offensichtlich einiges.
Aber das gab ihm nicht das Recht, so über einen künstlerischen Menschen zu
verfügen, und das sagte er ihm auch.


Der alte Phillipp lachte nur.
»Das Recht gibt mir der Vertrag. Der Behle war über achtzehn, als er ihn
unterschrieben hat. Und noch eins, Professor, geben Sie sich keine Mühe. Wenn
ich was haben will, krieg ich’s auch. Nicht wahr, Amelie?«


Behle hatte sich damals nicht
erklären können, warum sich der Alte gerade in diesem Moment an seine
Schwiegertochter wandte. Später hatte Carmen dann manchmal so Andeutungen
gemacht, aus denen man schließen konnte, der Alte habe etwas mit Amelie. Das
hätte auch die Verachtung begründet, mit der Carmen immer über ihren eigenen
Vater sprach.


Der Professor hatte sich den
Vertrag dann nochmal zeigen lassen. Er war im Dezember 1979 unterschrieben
worden.


 


Behle lachte bitter und laut in
die Bäume hinauf. Er hob einen Zweig auf und schleuderte ihn in ohnmächtiger
Wut auf die schneebedeckte Wiese hinaus. Er selber hatte damals zu dem
Professor gesagt: »Sie haben keine Ahnung, wie viel ich den Phillipps
verdanke.«


Und der Professor hatte
geantwortet: »Wenn diese Entwürfe hier lauter Markterfolge geworden sind,
hätten Sie jetzt schon das Zehnfache von dem verdient, was die Herrschaften
bisher für Sie ausgegeben haben.«


Wilhelm Phillipp hatte gehöhnt:
»Sie mögen was von Kunst verstehen, von Wirtschaft haben Sie keine Ahnung,
Professor!« Daraufhin war der Professor aufgestanden, hatte in aller Ruhe sein
Rotweinglas auf das Tischtuch geleert und gesagt: »Und Sie haben keinen
Schimmer von dem, was man so Anstand nennt. Von Menschlichkeit will ich gar
nicht reden. Pfui Deibel!«


Zugegeben, das war ein
unheimlich starker Abgang gewesen. Nur hatte der Professor sich von diesem
Augenblick an auch nie mehr um Albrecht Behle gekümmert. Behle hatte ihn noch
einmal getroffen. Auf dem Akademiefasching. Der Professor war als Clown erschienen.
Behle sagte: »Manchmal hab ich das Gefühl, Sie nehmen mir mein Schicksal übel!«


»In Ihrem Alter redet man sich
nicht aufs Schicksal heraus. Spielen Sie nicht das Opfer, Behle, wehren Sie
sich!«


Der Clown hatte sich abgewandt
und Behle keines Blickes mehr gewürdigt.


Der Satz war nicht schlecht,
dachte Behle. »Spielen Sie nicht das Opfer...« Spielte er nicht jetzt das
Opfer, und versuchte er nicht, sich zu rächen, statt sich zu wehren? Er lehnte
sich gegen den eisverkrusteten Stamm einer alten Fichte. Die Tränen schossen
ihm in die Augen und liefen warm über seine Backen. Nochmal neu anfangen
können...!


Den Eselskopf und das
Flickenhäs hatte er einfach fallen lassen. Jetzt lagen Kostüm und Maske im
Schnee, als sei der Butzesel gestorben.


 


Gemessen am Anlass, hielt sich
die Aufregung in Grenzen. Bienzle, der Wirt und Gächter untersuchten die
Konstruktion, mit der man versucht hatte, den Stuttgarter Kommissar
auszuschalten. Hannelore saß derweil, die Knie angezogen und die Decke bis
dicht unterm Kinn, in ihrem Bett und schaute den Männern zu. Erst ganz langsam
begriff sie das ganze Ausmaß der Bedrohung und begann unter ihrer Decke zu
zittern. Bienzle beschloss, nicht mehr ins Bett zu gehen, sondern nach Tübingen
zu fahren und Frau Schmoller aufzuspüren. Gächter sollte sich um Arthur
Finkbeiner und Günter Heidenreich kümmern. Zu Beginn der närrischen
Feierlichkeiten wollte Bienzle wieder in Venningen sein. Im frühen Morgengrauen
stapfte der Kommissar durch das totenstille Städtchen. Morgen, am Montag,
würden um diese Zeit schon die ersten Katzenmusiken mit rauchenden Laternen und
scheppernden »Instrumenten«, mit Trommeln und Pfeifen die Gassen Heraufziehen
wie Spukgestalten aus einer längst vergessenen Zeit.


 


Bienzle fuhr über Trossingen
und Hechingen nach Tübingen. Unterwegs nahm er übers Funktelefon Kontakt zu den
Tübinger Kollegen auf. Als er bei ihnen eintraf, lag die Adresse schon vor.


»Professor Hans-Heinrich
Schmoller, Bursagasse 149«, sagte der uniformierte Kollege. »Ein richtiger
Professor ist er nicht — eigentlich mehr so ‘n Studienrat, aber er bildet
Referendare aus. Hier am Kepler-Gymnasium.«


Bienzle nickte wissend, war er
doch selber mal ins Kepler-Gymnasium gegangen und damals schon gelegentlich ein
Opfer solcher Referendarausbildung am lebenden Objekt gewesen. Zur Bursagasse
konnte man zu Fuß gehen. Bienzle genoss den kleinen Spaziergang durch die alte
Stadtmitte. Marktplatz 1. Ein hoch aufragendes stolzes Fachwerkhaus. Dort oben
im ersten Stock hatte sein Freund Peter sein Architekturbüro. Er würde ihm
wieder einmal gestehen müssen, in Tübingen gewesen zu sein, ohne ihn besucht zu
haben. Das konnte man nur mit wirklich guten Freunden machen.


Von der Stiftskirche kündeten
zwei Glockenschläge, dass es halb acht Uhr war. Wenige Minuten später klingelte
er an der Tür von Professor Schmoller. Die Schwiegertochter öffnete. Sie war
gerade dabei gewesen, für sich und die Schwiegereltern Kaffee zu machen.
Bienzle trat nach ihr in die geräumige Wohnküche und ließ sich auf der
gemütlichen Eckbank hinter einem ausladenden Eichentisch nieder. Es duftete
wunderbar nach Kaffee.


Frau Schmoller deckte mit
raschen, sicheren Bewegungen den Tisch. Da war kein Schritt und keine
Handreichung zu viel. Bienzle hatte selten jemanden so effektiv arbeiten sehen.


»Ich dachte, Sie hätten alle
Fragen gestellt«, sagte Frau Schmoller.


»Die Unterlagen sind
verschwunden.«


Frau Schmoller stellte den
kleinen Berg Teller, Untertassen und Tassen, den sie gerade von der Anrichte
zum Tisch tragen wollte, im Zeitlupentempo ab.


»Wussten Sie’s?«, fragte
Bienzle. »Sind Sie deswegen nach Tübingen gefahren?«


»Ich fahre jedes Jahr in den
Faschingstagen weg.«


Sie nahm den kleinen
Geschirrberg wieder auf und kam damit herüber. »Hat meine Mutter...?«


»Wenn ich’s mir richtig
zusammenreime, hat ein gewisser Günter Heidenreich Ihre Frau Mutter überreden
können. Und ein gewisser Arthur Finkbeiner ist dann dabei behilflich gewesen,
die Kopien aus dem Safe zu nehmen.«


»Aber außer mir wusste doch
niemand...«


»Leider ja — nämlich ich!«


»Sie?«


»Ich habe blöderweise dem
Staatsanwalt davon erzählt. Am Telefon. Zeuge des Gespräches war mein Kollege
Keuerleber. Und ab jetzt wird’s Spekulation: Keuerleber hat einen der beiden
Phillipps angerufen, und der hat dann Heidenreich und Finkbeiner in Marsch gesetzt.
Heidenreich musste es tun, weil er von den Phillipps abhängig ist. Und soviel
ich gehört habe, ist Arthur Finkbeiner der Nachfolger Ihres Mannes geworden,
weil er dafür garantieren konnte, auch die Dienstbarkeit Ihres Mannes
fortzusetzen.«


»Ja«, sagte Frau Schmoller
schlicht. Das alles hatte nichts Sensationelles für sie.


Bienzle lehnte sich zurück, bis
sein Kopf die Wand berührte. Er hakte die Daumen in den Hosenbund. Die Bank
ächzte ein klein wenig unter seinem Gewicht. Frau Schmoller goss ihm Kaffee
ein.


Bienzle sagte: »Wissen Sie, was
mir aufgefallen ist. An Ihrer Haustürklingel steht schon Ihr Name!«


»Ja, und?«


»So schnell! Ich hab in meinem
Beamtenleben schon mindestens sechshundert Mordfälle am Wickel g’habt. Noch niemals
hab ich’s erlebt, dass die Witwe eines Ermordeten am Tür- oder Klingelschild
den Namen ausgewechselt hat, ehe nicht mindestens ein halbes Jahr vergangen
war. Meistens dauert es länger.«


»Ich hab ihr dazu geraten.« Auf
der Türschwelle stand ein etwa 1,80 Meter großer Mann um die sechzig. Er hatte
einen sehnigen durchtrainierten Körper, das konnte man gut sehen; denn er trug
nur ein Unterhemd und die Hose eines Jogginganzugs. Das Gesicht war schweißnass
und leicht gerötet. Der Mann kam offensichtlich von seinem Morgenlauf. Bienzle
war er nicht nur deshalb auf Anhieb unsympathisch. Die Strenge in seinen Augen,
der harte Zug um den Mund, die steile Falte auf der Stirn — all das
signalisierte dem Kommissar die Kompromisslosigkeit, mit der Schmoller seine Umgebung
den eigenen Maximen unterwarf.


»Und warum?«, fragte Bienzle.


»Die Schande tilgt man am
besten gleich und bis zur Wurzel.«


»O du liabs Herrgöttle von
Biberach...«, entfuhr es dem Kommissar.


»Bitte?«


»Damit will ich ausdrücken,
dass ich kein Verständnis für Ihre Haltung habe, Herr Professor. Übrigens:
Bienzle, mein Name. Erster Hauptkommissar beim Landeskriminalamt und seit
achtundvierzig Stunden damit beschäftigt, den Mord an Ihrem bedauernswerten
Sohn zu untersuchen.« Das »bedauernswert« hatte er stark betont. Und um noch
eins draufzusetzen, sagte er: »Mein Grundsatz bei meiner Arbeit ist übrigens
›verstehen, nicht verurteilem, wenn Sie wisset, was i moin!«


Professor Schmoller hatte ihm
mit zunehmender Irritation zugehört. Jetzt sagte er: »Sie scheinen mir ja ein
seltsamer Polizist zu sein.«


Bienzle trank gemächlich einen
Schluck Kaffee. »Mag sein — vielleicht sind Sie ja auch ein seltsamer Lehrer!«


Lrau Schmoller mischte sich
ein. »Vater, vielleicht solltest du unter die Dusche gehen.«


»Ja, mein Liebes«, sagte er
überraschend weich und verschwand.


Bienzle machte sich ein paar
Gedanken über die Vorlieben von Schwiegervätern für ihre Schwiegertöchter.
»Wissen Sie eigentlich, wer der tatsächliche Liebhaber von Amelie Phillipp
war?«, fragte er noch halb in Gedanken.


»Sie meinen nicht meinen Mann?«


»Nein, ich meine Wilhelm
Phillipp!«


Diesmal rutschte der
umsichtigen, so außerordentlich effektiv arbeitenden Hausfrau doch etwas aus
der Hand: Die Butterdose zerschellte auf dem Fußboden.


»Dieser Teufel!« Es war gerade,
als hasse sie den alten Phillipp dafür, ihren Ehemann bei dessen Geliebter
ausgestochen zu haben.


»Was haben Sie denn?«, fragte
Bienzle.


»Erst hat er sie also zu seiner
Geliebten gemacht, und dann hat er sie auf meinen Mann gehetzt!«


»Wer weiß...«, sagte Bienzle
unbestimmt. »Und jetzt ist uns auch noch die letzte Chance entgangen, den alten
Teufel zu packen, nachdem Ihre Mutter...«


»Nein«, sagte Irene Schmoller
schon wieder ganz ruhig.


»Was heißt das?«


»Nicht, dass ich meiner Mutter
misstraut hätte, aber schon in meiner Banklehre hat man mir beigebracht, und
mein Mann hat später immer größten Wert darauf gelegt, alles doppelt zu
sichern. Deshalb wird ja auch jeder Bankvorgang von zwei Leuten unterzeichnet.«


Bienzle stand plötzlich unter
einer ungeheuren Spannung. Sollte Irene Schmoller, geborene Pfeifer,
tatsächlich...?


»Ich hätte keine halbe Stunde
zum Kopieren gebraucht, wenn ich die Unterlagen nur einmal kopiert hätte.« Ein
Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. »Die zweiten Kopien liegen hier bei
meinen Schwiegereltern!«


 


Dr. Lauterwasser wohnte auf dem
Tübinger Österberg, dort, wo die akademischen Verbindungen ihre Häuser haben
und — noch weiter oben — die besseren Leute, vor allem die alt eingesessenen
Tübinger Bürger ihre Häuser haben mit Blick aufs Neckartal und die nahen Berge
der Schwäbischen Alb: Achalm, Lemberg, Roßberg und wie sie alle hießen.
Lauterwasser wohnte im Haus seiner Eltern. Er empfing Bienzle mit ablehnender
Herablassung. Aber diesmal störte sich Bienzle nicht daran. Er berichtete
neutral, kurz und ohne Arabesken und beobachtete, wie die Wangen des
Staatsanwalts zu glühen begannen. Er konnte förmlich auf dessen Stirn ablesen,
was dahinter vor sich ging: ein sensationelles Wirtschaftsvergehen aufgedeckt,
Korruption im Amt enthüllt und der verdienten Bestrafung zugeführt,
Justizirrtum im Keim erstickt.


Bienzle goss Öl ins Feuer:
»Wissen Sie, Herr Doktor, ich will mit dem Fall bestimmt net groß rauskomme.
Des hat immer so a G’rüchle, net wahr, wenn man außerhalb seines Amtsbereichs...«
Dass der nicht merkte, wie er ihn schmierte! — aber da täuschte sich Bienzle.
Lauterwasser merkte das sehr wohl. Doch ihm waren die Motive Bienzles völlig
egal, er wäre auch auf den Handel eingestiegen, wenn Bienzle ganz offen gesagt
hätte: »Sie kriegen die Presse, dafür krieg ich freie Hand!«


Es wäre nicht nötig gewesen,
dieses Angebot zu verklausulieren. Lauterwassers Sonntagslaune verflog nur noch
einmal, als Bienzle ihn bat, den Empfang der Beweismittel zu quittieren, und zwar
mit allen dafür notwendigen Dienststempeln. Sie fuhren also in Lauterwassers
Büro, und der Staatsanwalt kopierte die Beweise sogar noch einmal eigenhändig,
damit Bienzle einen Satz Kopien mitnehmen konnte.


Als der Kommissar über die Blaue
Brücke die Stadt wieder Richtung Hechingen verließ, war er trotz des Kratzens
im Hals und einer leicht fiebrigen Hitze hinter den Augen gut gelaunt. Erst als
sich die gedrungene Gestalt Behles in seine Gedanken schob, wurde das Gesicht
Bienzles wieder ernst.


 


Günter Heidenreich ging jedes
Jahr als Narro auf die Fasnet. Er galt als guter Strähler, und in diesem Jahr
hatte er sich besonders intensiv vorbereitet. Der Bürgermeister sollte sein
Fett abkriegen, weil auf dem meistbegangenen Schulweg die Kinder noch immer
nicht durch Fußgängerampeln geschützt waren. Den Vorsitzenden des
Verkehrsvereins wollte er wegen ein paar unglaublicher Schnitzer im neuen
Fremdenverkehrsprospekt in die Mangel nehmen. Und dann war da noch der
SPD-Vorsitzende, der trotz ständig sinkender Prozentzahlen unbeirrt immer
wieder versuchte, in den Landtag zu kommen. Mitten in die Vorfreude auf seine
Auftritte platzte dieser Gächter, streute Asche seiner stinkenden selbst
gedrehten Zigaretten auf die teuren Perser und redete in einem Ton, den man
hierzulande nicht gewöhnt war. Heidenreich sagte ihm das auch. Aber Gächter
drehte sich nur eine neue Zigarette und zuckte die Achseln.


»Passen Sie auf«, sagte er,
»ich bin kein Schwabe, wie Sie wohl gehört haben, ich rede nicht drum herum. Sie
sind mit der alten Frau Pfeifer und diesem Finkbeiner...«


»Sprechen Sie mit meinem
Anwalt.«


»Ach, Unsinn. Wenn Sie mir so
kommen, ist das so gut wie ein Schuldeingeständnis!«


»Was?«


»Ein Mann wie Sie, Prokurist
einer angesehenen Firma, erfahren in allen Tricks und Winkelzügen — der soll
einen Anwalt brauchen, bloß weil ein kleiner Polizist ihn fragt, ob er eine
alte Frau zur Bank begleitet hat. Antworten Sie doch einfach mit ja oder nein.
Frau Pfeifer und Herr Finkbeiner haben es genauso gemacht.«


Heidenreich sah irritiert, wie
Gächter ein Streichholz anreißen wollte, das ihm aber, schon brennend, in den
Fingern zerbrach. Heidenreich hätte wetten können, dass das Absicht war. Das
brennende Holz fiel auf den Teppich. Gächter trat es aus und sagte beiläufig:
»tschuldigung... Also?«


Wenn er wenigstens hätte prüfen
können, was die alte Pfeifer und Finkbeiner gesagt hatten.


»Ja oder nein?« Gächters Stimme
klang ein bisschen nölig. »Ich glaube nicht, dass ich verpflichtet bin...«


»Mann o Mann, natürlich nicht!«


»Na also!« Heidenreich bekam
Oberwasser. »Und jetzt lassen Sie mich bitte allein, in drei Stunden fängt bei
uns die Fasnet an. Ich glaube zwar nicht, dass Sie verstehen können, was
das...«


»Nein«, unterbrach ihn Gächter,
»kann ich nicht. Aber ich kann zweifelsfrei feststellen, dass Sie Dreck am
Stecken haben, weil Sie sonst nämlich ohne weiteres zugeben könnten, dass Sie
zu Frau Pfeifer gegangen sind, nachdem Sie gewusst haben, dass deren Tochter
nach Tübingen gefahren war; dass Sie die alte Dame zusammen mit Arthur
Finkbeiner...«


Das Telefon klingelte.
Heidenreich griff nach dem Hörer wie nach einem rettenden Strohhalm. Aber sein
Gesicht verfinsterte sich sofort wieder. Er streckte Gächter den Hörer hin:
»Für Sie!« Gächter nahm den Hörer, meldete sich, lauschte und ließ dabei
Heidenreich nicht aus den Augen — ein gut aussehender Mittvierziger, athletisch
gebaut, glattes, kantiges Gesicht, gerade Nase, ausgeprägtes Kinn, schnurgerade
Augenbrauen, etwas zu kleiner Mund. Gächter legte auf. Er lachte Heidenreich
ins Gesicht und blies ihm dabei den Rauch seiner Zigarette in die Augen.
Heidenreich wich einen Schritt zurück.


»Und dann war auch noch alles
umsonst.« Wieder lachte Gächter. »Bienzle hat gerade ein Duplikat der ganzen
Unterlagen sichergestellt und in Tübingen Staatsanwalt Dr. Lauterwasser
übergeben. Das wär nicht passiert, wenn der Mordversuch an Bienzle heute Nacht
nicht gescheitert wäre. Soll ich Ihnen mal was sagen, Heidenreich? Sie sind
umgeben von Dilettanten: Finkbeiner, Keuerleber, Werner Phillipp und wie sie
alle heißen. Und Ihrem Verein ist ein Fehler unterlaufen, den ich schon ein
paar hundert Mal bei anderen beobachtet habe: Auch Sie haben den Bienzle
unterschätzt.« Er salutierte lässig mit dem Zeigefinger an der Stirn und ließ
einen äußerst verwirrten Günter Heidenreich zurück.


 


Auf der Rückfahrt ärgerte sich
Bienzle, dass er Frau Schmoller nicht intensiver über ihre seltsame Reaktion
befragt hatte. Warum hasste sie den alten Phillipp so? Und war der Rat ihres
Schwiegervaters wirklich der einzige Grund für sie, den Namen ihres Mannes am
Klingelschild zu tilgen? Mit Spekulationen kam man da allerdings nicht weit. Er
schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz nach elf war es — zu spät, noch
einmal umzukehren, wenn er vor Beginn der großen Fasnetszeremonie wieder in
Venningen sein wollte.


 


Gächter hatte Heidenreich
getäuscht mit seiner Äußerung, Frau Pfeifer und Finkbeiner hätten seine Frage
einfach mit ja oder nein beantwortet. Frau Pfeifer hatte am Abend zuvor zwar
genickt, dann allerdings nicht ungeschickt gemauert. Bei Finkbeiner war er noch
gar nicht gewesen.


Aber Gächter hatte mit so etwas
keine Probleme. Da er die Menschen sowieso nicht mochte, bemühte er sich auch
nicht darum, ihnen sympathisch zu sein. Er wollte schnell zum Ziel kommen, und
dafür war ihm jedes Mittel recht, wenn’s nur halbwegs legal war.


Deshalb erschütterte es ihn
auch überhaupt nicht, als Arthur Finkbeiner, der natürlich inzwischen von
Heidenreich angerufen worden war, ihn beschimpfte, noch ehe er guten Tag sagen
konnte. »Das sind ja die miesesten Tricks — Sie kommen sich wohl besonders
schlau vor. Wie kommen Sie überhaupt dazu, Heidenreich gegenüber zu behaupten,
ich hätte irgendeine Aussage gemacht.«


Gächter stand unter der Haustür
und lächelte amüsiert. Finkbeiner hatte ein Kostüm an, in dem man ihn wirklich
nicht ernst nehmen konnte, er ging nämlich im Wuescht-Häs — einem unförmigen,
ausgestopften weißen Anzug mit Beinen so dick wie riesige Baumstämme. Das
Kostüm war vom Häs-Maler höchst kunstvoll mit archaisch wirkenden Figuren und
Narrengesichtern bemalt worden. Die Maske hatte Finkbeiner noch nicht
aufgesetzt.


»Aber wenn Sie glauben«,
giftete er, »Sie müssten bloß von Stuttgart hierher kommen, um den großen Maxen
zu spielen, haben Sie sich getäuscht. Da fallen Sie gewaltig auf Ihre Nase!«


Gächter lehnte sich an den
Türrahmen und holte mit Zeige- und Mittelfinger eine seiner selbst gedrehten
Zigaretten aus dem Brusttäschchen seiner Jacke. Als Finkbeiner Luft holte,
sagte Gächter: »Sie sind ein toller Hecht!«


Finkbeiner hielt die Luft an.
»Was ist los?«


»Wie Sie‘s grade diesem
Stuttgarter Bullen gegeben haben — echt stark!« Er zündete die Zigarette an und
schnippste das Streichholz in Finkbeiners Vorgarten. »Nur helfen wird Ihnen das
nichts — Ihnen nicht und Ihrer Schwester auch nicht.«


»Das werden wir ja sehen!«,
brüllte Finkbeiner mit hochrotem Kopf. Er war ein kleiner, absolut
durchschnittlich aussehender Mann, soweit man das in diesem Kostüm überhaupt
beurteilen konnte.


»Sie haben also gemeinsam mit Frau
Pfeifer deren Safe aufgeschlossen...«


»Sie werden mich nicht
dazu bringen, das Bankgeheimnis zu brechen!«


»Okay — frag ich Sie was
anderes: Haben Sie Ihren Vorgänger umgebracht?«


Finkbeiner schnappte nach Luft.
»Sind Sie wahnsinnig?«


»Nein, Sie?«


»Ich werd Sie verklagen!«


»Wenn Sie glauben, dass Ihnen
das was bringt...!«


Gächter ließ achtlos seine
Kippe fallen. Dann stieß er sich plötzlich vom Türrahmen ab und baute sich
dicht vor Arthur Finkbeiner auf. »Ich hab’s gern mit Leuten zu tun, die ihre
Verbrechen offen und ehrlich begehen. Ein italienischer Gastarbeiter, der
seinem Rivalen aus Eifersucht ein Messer zwischen die Rippen stößt, oder ein
Nichtsesshafter, der bei irgend so ‘nem Spießer ‘ne Menge Geld sieht, ihn
niederschlägt und ausraubt, so was in der Art. Otto Normalverbrecher! Aber
Leute wie Sie und Ihre Freunde, die meinen, einen schlauen Plan zu haben, die
hinterhältig und mit vermeintlicher Raffinesse anderen Leuten Schaden zufügen,
an denen bleiben wir gnadenlos dran, bis wir sie haben. Und bitte, Finkbeiner,
glauben Sie nicht, Sie seien schlauer als wir.« Damit drehte er sich um und
schlenderte langsam wie ein Flaneur durch Finkbeiners gepflegten Vorgarten
davon. Am Gartentor spuckte er ein paar Tabakkrümel aus. Er war nicht zufrieden
mit sich, aber was sollte man tun, wenn man keine Fakten hatte. Man konnte
solchen Typen wie Finkbeiner oder Heidenreich Angst machen, mehr ging im
Augenblick nicht.


 


Behle wurde von einer starken
Unruhe getrieben. Er spürte keine Müdigkeit mehr, die Schmerzen im Fuß hatte er
vergessen. Rastlos strich er durch den Wald. Immer wieder zog er die Walther
PK, die er Egon Zimmermann abgenommen hatte, aus der tiefen Tasche seiner
Latzhose und machte Zielübungen. Ein Sportschütze hatte ihm einmal gesagt,
nichts fördere die Ruhe und Konzentration mehr, als die Waffe langsam mit
ausgestrecktem Arm in Ziel- und Schussposition zu bringen. Erst hing sie locker
am Arm, dann nahmen die Muskeln langsam Spannung auf. Der Arm musste sich ganz
gleichmäßig heben, »wie eine Bahnschranke«, hatte sein Bekannter gesagt, und
dann verharren, ohne zu zittern oder auch nur leise zu schwanken. Sportschützen
wiederholten diese Trockenübung am Tag bis zu tausendmal. Aber auf Behle hatte
sie keine beruhigende Wirkung. Vor Aufregung musste er alle halbe Stunde sein
Wasser abschlagen. Er war froh und erleichtert, als er endlich losgehen konnte
Richtung Venningen. In einer Stunde würde man den Miau aus dem Turm holen!


 


Ein dichter Nebel hatte sich
über die Stadt gesenkt, war zwischen die Häuser und in die Gassen gekrochen,
waberte auf den Plätzen und nahm der Stadt das Licht. Der Aufzug der Narren
bekam dadurch etwas Gespenstisches. Die Narren wirkten wie Schemen, ihre
Kostüme schienen ausgebleicht zu sein, die Masken hatten noch weniger Konturen
als sonst. Einige Narren in Hemdglonker-Kostümen trugen Fackeln mit sich. Der
schwärzliche Rauch, der von den tiefgelben Pechflammen aufstieg, vermischte
sich mit dem Nebel und machte die Luft noch schwerer. Die rechte Stimmung
wollte vorerst nicht aufkommen. Selbst die rauen Rundgesänge klangen
melancholisch.


Die Katzenmusikgruppen stiegen
über die Staffeln aus der Unterstadt herauf und versuchten mit ihrem
ohrenbetäubenden Radau den Nebel zu vertreiben. Narren sprangen über ihre Besen
aus den Häusern. Die Gruppen trafen sich an Straßenkreuzungen und auf den
Plätzen. Die Glonkis in ihren blau-weißen Nachthemden fuhren wie Derwische in
die wartenden Haufen und schrien:


 


»Wir sind die Glonkis von
Krawazien,


Die oazig uff dr weite Welt,


jeder Spießer hasst ous,


Jede junge Frau verschmatzt
ous.


Wir sind die Glonkis von
Krawazien,


Die oazig uff dr weite Welt.«


 


Dann sprangen die Glonkis die
Hauptstraße hinunter. Sie bildeten den Vortrupp. Die Narren schlossen sich — nur
zögernd, wie es schien — den Hemdglonkern an. Der Nebel war kalt und feucht,
und da es windstill war, schien er sich immer weiter zu verdichten.


Die Rietvögel reihten sich
hinter den Glonkis ein, dann kamen die Wuescht-Narren. Auf einem festlich
geschmückten Wagen, der von sechs gleichmütig dreinschauenden Kaltblütern
gezogen wurde, folgten die Honoratioren der Stadt: der Oberbürgermeister, die
Stadträte und die Vorstandsmitglieder der Narrenzunft, unter ihnen auch Werner
Phillipp, der mit starrem Gesichtsausdruck geradeaus schaute und den Eindruck
machte, als ob ihn dies alles nichts anginge.


Nach dem Wagen folgten die
Narrogruppen mit ihren polierten starren Masken und im Flickenhäs, schließlich
der wildeste Haufen — die Butzesel.


Die Straßenränder waren dicht
gesäumt. Es mussten über fünftausend Menschen sein, die allein den Weg vom
Marktplatz über die Marktstraße zum Boromäusturm füllten. Die Schützenkapelle
intonierte den Narromarsch, was aber die Katzenmusiken nicht davon abhielt,
weiter auf Blecheimern, mit Sirenen, Rätschen und allerlei phantasievollen
Blasinstrumenten ihren Lärm zu machen. Wenn man damit den Winter austreiben
konnte, hätte er eigentlich längst über alle Berge sein müssen.


 


Bienzle und Hannelore hatten
gegen zwölf Uhr den Gasthof verlassen. Wie immer, wenn er aufgeregt und
angespannt war, gähnte Bienzle in einem fort. Nur mit Mühe schafften es die
beiden, in die Nähe des Festwagens zu kommen, auf dem Werner Phillipp saß, als
ob er jeden Augenblick seine Exekution erwartete. Bienzle trennte sich von
Hannelore und ließ sich ein wenig zurückfallen.


Er geriet zwischen die
Surhebel-Masken und wurde links und rechts untergehakt. Die beiden wollten ihn
aus dem Zug entfernen und kurzerhand an den Straßenrand tragen. Aber erstens
wog Bienzle gute zwei Zentner, zweitens machte er sich zusätzlich schwer, und
drittens sagte er: »Ich bin Polizeibeamter und zum Schutz von Werner Phillipp
unterwegs.«


Die Narros ließen ihn so
plötzlich los, dass er beinahe auf den Hintern geplumpst wäre.


 


Albrecht Behle war kurz nach
elf Uhr in die Stadt gekommen. Noch bevor er die ersten Häuser erreicht hatte,
zog er sein Flickenhäs an und stülpte die schwere Eselsmaske über den Kopf.
Einen prachtvolleren Butzesel hatte es wohl nie zuvor gegeben. Behle war es
recht, dass der Nebel die Farben des Flickenkleides nicht allzu hell
aufleuchten ließ. Der Versammlungsort für die Butzesel und ihre Treiber war von
jeher beim Café Raben gewesen. Behle musste um die halbe Stadt, um an
den Treffpunkt zu gelangen. Er war müde und seltsam niedergeschlagen. Jeder
neue Butzesel wurde von den anderen mit Geschrei und Hallo begrüßt und sofort
in einen wilden Rundtanz hineingezogen. Behle hatte Mühe, mitzuhalten. Sein Fuß
schmerzte, und es kostete ihn große Anstrengung, sich das nicht anmerken zu
lassen. In diesem Bemühen übertrieb er die Sprünge, sodass die Stachi sofort
versuchten, ihn einzufangen. Behle blieb nichts anderes übrig, als das Spiel
anzunehmen. Er musste versuchen auszureißen. Mit einem mächtigen Satz über einen
groben Fichtenast sprang er durch eine Lücke in der Zuschauermauer. Die
Schaulustigen beteiligten sich sofort. Noch ehe die Stachi folgen konnten,
schloss sich die Mauer aus Menschenleibern wieder. Behle begann zu rennen. Er
atmete keuchend, der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Sein Hemd
unter dem schweren Flickenkleid klebte auf der Haut. Die Pistole schlug
schmerzhaft gegen seine unteren Rippen. Er stolperte, schlug hin. Der Eselskopf
rutschte ihm von den Schultern. Für Sekunden war sein Gesicht zu sehen. Einer
der Zuschauer, hinter deren Rücken er entlang gehastet war, drehte sich gerade
in diesem Augenblick um, erkannte ihn und rief überrascht: »Das ist ja der
Behle.«


Das war nicht weit von der
Stelle, wo sich Bienzle von den Surhebel-Narros freigemacht hatte. Er hörte den
Ausruf und fuhr herum. Aber er sah nur die dicht stehenden Zuschauer. Mit einem
Hopser versuchte er hoch genug zu kommen, um über die Zuschauer hinwegschauen
zu können. Für einen kurzen Augenblick sah er auch den Butzesel, der sich
gerade wieder aufrichtete, die schwere Maske mit einer heftigen Bewegung
zurechtrückte und schon wieder weiterrannte.


Bienzle versuchte durch die
Zuschauermenge zu kommen, erntete aber nur Pfiffe und böse Worte. Als er sich
endlich zwischen den Menschenleibern hindurchgedrängt hatte, war Behle schon
fünfzig Meter weiter. Die Stachi preschten heran, überrannten Bienzle förmlich
und folgten dem entkommenen Butzesel mit viel Geschrei. Der Kommissar lief
hinter ihnen her. Solange das alte Butzeselspiel ging, konnte Behle nicht
schießen; das war immerhin eine Beruhigung.


Der Zug erreichte den
Boromäusplatz. Der Nebel war hier noch dichter als in der Stadtmitte. Die
Spitze des Turms verschwand in grauen Schleiern. Der Miau — eine riesige
Katzengestalt — war kaum zu erkennen, wie er von seinem kleinen Balkon auf die
bunte Masse herabsah, die ihn nun mit allen Mitteln dazu bewegen wollte, das
Gefängnis zu verlassen, herabzusteigen und die Regentschaft über die Stadt zu
übernehmen. Der Miau schien wenig Lust zu verspüren, den Bitten der Menge
nachzugeben.


Albrecht Behle erreichte den Gasthof
Adler. Er flitzte durch die Tür und blieb einen Augenblick im dunklen
Hausflur stehen. Draußen hatte sich eine Horde Kinder zusammengerottet und den
Eingang versperrt. Sie sangen den herankommenden Stachi entgegen:


 


»Wer kommt denn dort mit Krache


und mit dem großen Zwick —


Der Butzesel und die Stachi


Der Esel zieht den Ascht au nit


Er rennt umanand und sie
fitzet,


doch kommt er in die Wirtschaft
nei


müsset Treiber schwitze


Und er trinkt ganz allei da
Weil«


 


Die Stachi versuchten die
Kinder auf die Seite zu schieben, aber die hatten ihren Spaß an dem Gerangel,
und hatte ein Treiber einen von den kleinen Glonkis weggeschoben, stand schon
ein anderer an dessen Platz. Bienzle sah ein paar Augenblicke zu und verschwand
dann in einer schmalen Seitengasse zwischen den mittelalterlichen Häusern. Er
umging so den Adler und betrat das Haus von der Rückseite. Der Gasthof
war in den letzten fünfhundert Jahren oft um- und ausgebaut worden. Auf dem Weg
zum vorderen Teil des Gebäudes ging’s treppauf, treppab und um viele Ecken und
Winkel. Plötzlich stand Bienzle dem Butzesel gegenüber. »Behle?«, stieß der
Kommissar hervor. Der Butzesel schüttelte seinen riesigen hölzernen Kopf wie in
Zeitlupe.


»Erkennen Sie mich denn
nicht?«, sagte der Kommissar. Wieder schüttelte der Narr nur seine Maske.


»Sie könnten den Falschen
treffen!«, sagte Bienzle und griff nach dem Arm des Narren.


Behle riss sich los und schlug
seine Faust mit überraschender Härte gegen Bienzles Kinn. Der Kommissar
taumelte gegen die Wand. Der zweite Schlag traf ihn mit unverminderter Härte
nochmal an derselben Stelle. Dann war der Butzesel auch schon an ihm vorbei.
Bienzle brauchte einige Zeit, um sich zu fangen. Er schüttelte sich wie ein
Hund, der aus dem Wasser kommt, und stieß einen langen Fluch aus. Hinter ihm
fiel eine Tür ins Schloss. Vorne flog im gleichen Augenblick krachend die große
Eingangstür auf. Die Treiber kamen herein. Sie verschwanden in der Gaststube.
Nach den uralten Fasnetsregeln musste der entlaufene Butzesel dort sitzen und
auf ihre Kosten essen und trinken, was Küche und Keller schnellstmöglich
hergaben. Der Wirt versicherte glaubhaft, dass er keinen Butzesel gesehen habe,
und er hatte auch gleich die richtige Erklärung dafür. Wenn er nicht an die
Theke gekommen war, um auf Kosten der Stachi zu trinken, konnte es nur der
Behle sein, der sich unter der Maske ins Fasnetstreiben gemischt hatte. Von
Bienzle, Keuerleber und Lauterwasser hatte der Wirt ja genug gehört, um sich
das zusammenreimen zu können. Die Treiber sahen sich an. Plötzlich hatte ihr
Spiel den ganzen Spaß eingebüßt.


»Einen Schnaps«, bestellte der
erste Stachi. »Das hat mir grad no g’fehlt.«


Auch der zweite Treiber
verlangte einen selbst gebrannten Obstler. Das sei doch gegen die Regeln,
schimpfte er. Dem Saukerl sei nicht einmal die Fasnet mehr heilig. Der Wirt
sagte: »De andere ischt no viel mehr net heilig.« Die Treiber nickten. Jeder in
Venningen wusste, wie Recht der Wirt damit hatte. Schweigend kippten sie ihre
Schnäpse. Draußen tobte die Fasnet.


»Trotzdem«, sagte der erste
Treiber und sah finster in das Nirostaspülbecken. »Der Behle ist ein
Spielverderber.«


Bienzle trat in die Gaststube.
Er massierte sein Kinn und sah bleich aus.


»Einen Schnaps«, sagte er.


»Ist was passiert?«, fragte der
Wirt.


Bienzle zuckte die Achseln.
»Noch nix Schlimmes!« Dann sah er die Stachi an. »Weg ischer, euer Butzesel,
gell?«


Die beiden nickten stumm.


»Scheißspiel«, sagte Bienzle und
deutete dem Wirt an, dass er das Schnapsglas ruhig noch ein bisschen weiter
füllen könne. Der Wirt gehorchte.


»Wenn ihr den kriegt, bringt
ihr den am besten gleich zur Polizei«, sagte Bienzle grimmig.


»Noi!«, sagte der erste Treiber
bestimmt.


»Aber wenn’s doch der Behle
ischt!«, sagte der zweite Treiber.


»Grad deshalb!« Der erste
Treiber starrte Bienzle trotzig ins Gesicht, schaute dann aber rasch zur Seite.


Bienzle sah den Mann
nachdenklich an und kippte seinen Schnaps. »Klingt ja grad so, als ob Sie der
Polizei nix Rechts zutrauen würden.«


»Stimmt genau!«


»Gilt das ganz allgemein oder
nur für Vennigen?«


Dem Stachi wurde es langsam
ungemütlich. »I weiß, wer Sie sind«, sagte er, als ob das eine Erklärung wäre.


Bienzle nickte nur und sah ihn weiter
fragend an.


»Gegen Sie hab i nix!«, stieß
der Venninger hervor.


»So ist das also!«


»Ja, so ischt des!«


»Ein kleines Bier«, bestellte
Bienzle. Eigentlich hätte er draußen sein und weiter nach dem Butzesel suchen
müssen, aber irgendwie hatte Bienzle das Gefühl, hier etwas Wichtiges erfahren
zu können. Und sein Gefühl trog ihn selten.


»Wie heißen Sie?«, fragte er
den ersten Treiber.


»Des geht Sie doch nix an!«,
antwortete der patzig.


»Oh, doch!« Bienzle bekam sein
Bier und nippte daran wie an einem Viertele, dabei fixierte er den Treiber über
den Rand des Glases hinweg.


»August Horrer«, antwortete der
Wirt stellvertretend für den Stachi.


»Und woher kommt Ihr Urteil
über die hiesige Polizei?«


Wieder antwortete der Wirt,
diesmal mit einem schiefen Grinsen: »Na ja, er hat halt unter dem Keuerleber au
scho zu leide g’habt!«


»Unterm Kugelblitz?«, fragte
Bienzle überrascht und erntete dafür ein anerkennendes, fast komplizenhaftes
Lachen bei den anderen.


»Der verwechselt sein Posten
mit dem vom Betriebsschutz beim Phillipp«, knurrte der erste Treiber.


Der Wirt fühlte sich erneut
bemüßigt zu erklären, was der Stachi meinte: »Der Horrer hat ein großes Stück
Wald hinter dem alten Phillipp sei’m Haus. Und eigentlich hat er da ein
Wegerecht, wenn Sie wissen, was des bedeutet?«


Bienzle nickte: »Sie können
also ihr Holz über einen Weg abfahren, der eigentlich auf Phillipps Grundstück
liegt.«


»Eben nicht! Er hat’s mir
untersagt, obwohl das Wegerecht im Grundbuch eingetragen ist!«


»Da können Sie doch klagen!«


»Z’erscht amal bin i zur
Polizei. Der Keuerleber hat behauptet, ich sei im Unrecht, ohne den Fall
überhaupt zu prüfe. Dann hab ich natürlich geklagt. Und wissen Sie, was der
Keuerleber vor Gericht ausgesagt hat...?«


»Langsam kann i mir’s denke!«,
sagte Bienzle leise.


»Wenn ich mein Holz da abführe,
würden irreparable Schäden entstehen.« Horrer verfiel immer mehr ins
Schriftdeutsche. »Außerdem seien meine Holztransporte an der Stelle, wo ich in
die Fahrstraße einbiegen muss, verkehrsgefährdend. Kurz und gut, das Wegerecht
wurde mir weggenommen.«


»Und was lehrt uns das?«,
fragte Bienzle sarkastisch.


»Dass der Keuerleber der Büttel
von den Phillipps ist«, stieß der Treiber hervor. »Ich hätt gute Lust und dät
den Phillipp vom Feschtwage runterziehe, was hat so oiner überhaupt mit der
Fasnet zu tun?«


Schlagartig wurde Bienzle das
eigentliche Problem wieder klar. Er stellte sein Bierglas hart ab und fuhr
vorsichtig mit dem Handrücken über sein Kinn.


»Was hätte denn mein Kollege
Keuerleber davon?«, fragte er den ersten Treiber, während er das Geld für den
Schnaps und das Bier auf den Tisch legte.


Horrer lachte auf. »Der hat
doch Schulde wie an Säutreiber!«


»Der Kugelblitz?«


»Ja wisset Sie des net?«


»Woher denn au?«, gab Bienzle
zurück.


»Der Phillipp hilft dem
Keuerleber immer grad so weit, dass der noch schnaufe kann, aber net z’viel
Luft kriegt!«


»Wissen Sie das genau?«, fragte
Bienzle streng.


»Prüfen Sie’s halt nach!«


Bienzle stieß sich vom Tresen
ab. Das war leicht gesagt. Sollte er etwa zu Keuerleber gehen und sich dessen
Kontoauszüge zeigen lassen?


»Gehen wir«, sagte der zweite
Treiber zu seinem Freund. Sie verließen gemeinsam mit dem Kommissar das
Wirtshaus.


Der Zug hatte sich
weiterbewegt. Die ersten Narren mussten schon auf dem Boromäusplatz sein. Aus
dem Nebel fielen jetzt Regentropfen.


 


»Boromäus, komm aus deinem
Schlaf


Boromäus, komm, wach auf.«


 


Die Stimmen der Narren wurden
durch den dichten Nebel gedämpft.


 


»S’ischt Fasnet, do liegt mr
net im Bett,


S’ischt Fasnet, komm, da
schloft mr net.


Steh auf, steh auf, steh auf.«


 


Bienzle beschleunigte seine
Schritte. Er wurde von ein paar lärmenden Narrensamen, wie man die kostümierten
Kinder hier nannte, überholt.


Die Glocken auf allen Türmen
begannen zu läuten.


Eine Morbili-Maske huschte an Bienzle
vorbei und drohte ihm mit dem Besen. Ein Narro drängte sich an den Kommissar
und raunte ihm ins Ohr:


 


»Was schleicht da für a Molli


vom Boromäusturm daher?


Es ist der Katzenrolli,


für manchen gibt’s Malheur.


Wenn sich jetzt einer mausig
macht,


dem sag ich bloß: Du arme
Wurscht, gut Nacht!«


 


Der Narro schob seinen Arm
unter den von Bienzle und begann einen seltsam hopsenden Tanz, den der
Kommissar nolens volens mitmachte. So hüpften sie miteinander auf den
Boromäusplatz zu. Ein lauter Knall zerriss die Luft. Bienzle machte sich los
und begann zu rennen. Da: wieder ein Knall — direkt vor seinen Füßen. Ein Junge
rannte laut lachend davon. Der Kanonenschlag rauchte noch ein bisschen.


 


»Versteck dich nicht, versteck
dich nicht,


komm raus, Miau, ans Tageslicht!«


 


sangen die Narren auf dem
Boromäusplatz. Ein Butzesel kam mit einem wilden Satz aus einer Seitengasse und
landete vor Bienzle auf den Füßen. Um die Hörner seiner Maske ringelten sich
drei oder vier Fleischwürste. Der Mann unter dem Eselskopf lachte laut und
hohl. Drei Stachi hetzten aus der Gasse. Der Butzesel griff mit beiden Händen
nach Bienzles Schultern, wirbelte ihn herum und warf ihn den Treibern entgegen.
Dann verschwand er, seinen Kiefernast schwenkend, in einer anderen Gasse. Die
Treiber lösten sich von Bienzle mit rüden Püffen und Stößen. Sekunden später
stand der Kommissar mutterseelenallein auf der Straße. Vom Boromäusplatz her
hörte Bienzle den aufbrausenden Jubel. Der Miau hatte seinen Balkon verlassen
und stieg nun die Wendeltreppe im Inneren des Turmes hinab. Bienzle löste sich
aus seiner Erstarrung und beeilte sich, den Platz zu erreichen.


Der Festwagen stand dicht an
der Tür des Turms. Die Honoratioren hatten sich erhoben, um den Miau gebührend
zu empfangen. Der Platz war voller Menschen — ein buntes Gewoge. Dicht an dicht
standen Narren und Schaulustige und starrten mit gereckten Köpfen auf den
Turmausgang.


Keine zehn Meter von Bienzle
entfernt stand ein kleiner gedrungener Butzesel, dessen überdimensionierter
Holzkopf ständig in Bewegung war. Das Flickenhäs hing nass und verklebt auf dem
unruhigen Körper. Bienzle zweifelte keine Sekunde daran, dass unter dieser
Maske und diesem farbenfrohen Kostüm Albrecht Behle steckte.


Mühsam bahnte er sich seinen
Weg zwischen den Leibern hindurch und handelte sich dabei eine Menge böser
Worte und Blicke ein.


Die Kapelle intonierte einen
Marsch. Ein Raunen ging durch die Menge. Die Tür des Turms, zu der sieben
Stufen hinaufführten, öffnete sich langsam. Hoch aufgerichtet erschien der Miau
— ein mächtiger Kater, von dem eine seltsame Würde ausging. Die Menge verneigte
sich. Nur der Butzesel und Bienzle behielten die Köpfe oben. Sie waren jetzt
nur noch wenige Meter voneinander entfernt.


Bienzle sah, wie der maskierte
Mann seine Hand in einen kaum sichtbaren Spalt seines Flickenhäses schob.


Verzweifelt versuchte der
Kommissar an ihn heranzukommen.


»Lassen Sie das, Behle«,
brüllte er. Die Leute ringsum starrten den Kommissar an.


»Da könnt ja jeder komme«,
sagte ein Mann ärgerlich und versuchte, Bienzle den Weg zu versperren. Behles
Bewegungen waren langsam. Wie in Zeitlupe hob er den Arm. Bienzle konnte sehen,
wie er mit dem Daumennagel den Sicherungshebel nach vorne drückte und mit dem
Zeigefinger den Druckpunkt nahm. Die Leute ringsum starrten entweder zum Turm
hinüber oder auf Bienzle, der ein regelrechtes Handgemenge anzettelte, um an
den Butzesel heranzukommen. Behle griff mit der linken Hand nach der Maske und
schob sie hoch. Sein rundes Gesicht war schweißüberströmt und bleich. Behle
zielte.


Plötzlich packten zwei Hände
den Unterarm des Narren, rissen ihn hoch. Im gleichen Augenblick löste sich der
Schuss. Erst jetzt erkannte Bienzle seinen Kollegen Gächter. Behles Arm sah
aus, als ob er in einen Schraubstock gepresst wäre. Die Leute ringsum wichen
zurück.


Endlich hatte Bienzle eine
Chance, bis zu Behle und Gächter vorzudringen. Er sah seinem Kollegen in die
Augen. »Gott sei Dank«, sagte er, »ich wär ja wieder amal zu spät komme.«


 


Draußen tobte die Fasnet ihrem
Höhepunkt entgegen. Das Polizeibüro, in dem Bienzle und Gächter Albrecht Behle
gegenübersaßen, war eng und überhitzt. Behle hatte die Brille abgenommen und
massierte mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Eine grenzenlose
Müdigkeit stieg in ihm auf und kroch in jede Faser seines Körpers. Ein
uniformierter Beamter brachte Kaffee.


Bienzle versuchte Behles Blick
festzuhalten, aber es gelang ihm nicht. Der Bildhauer trug noch immer sein
Flickenhäs, der Butzeselkopf lag auf dem Boden zwischen Heizkörper und Tür und
zog Bienzles Blicke immer wieder an. Behle war es gelungen, dem Tiergesicht
einen melancholischen Ausdruck zu geben, der unwillkürlich das Mitleid des
Beschauers herausforderte. Eine dicke Fliege zog summend ihre Kreise um die
hässliche gelbe Deckenlampe, die nur ein diffuses Licht abgab. Behle griff nach
einer der Kaffeetassen. Seine Hand zitterte dabei. Die Musik der
Schützenkapelle drang von der Marktstraße herüber wie aus einer anderen Welt.


Der Uniformierte verließ den
Raum.


Gächter, der auf einem einfachen
Holzstuhl an der Stirnseite des Tisches saß, streckte seine langen Beine weit
von sich und versenkte seine Hände tief in den Taschen.


Bienzle hob ein wenig den Kopf.
»Wir gehen davon aus, dass Sie den Edwin Schmoller nicht ermordet haben.«


»Natürlich nicht«, sagte Behle.


»Aber den Egon Zimmermann haben
Sie zusammengeschlagen.« Gächter sah zum Fenster hinaus, als er das sagte.


Behle antwortete nicht.


»Des war a Blödsinn, wie der
ganze Ausbruch«, brummte Bienzle. »Ohne das wäre alles einfacher.«


»Was ist schon einfach«, sagte
Behle mit einem Blick zur Decke. Die Fleischfliege hatte sich dort
niedergelassen und putzte einen ihrer durchsichtigen Flügel.


»Was glauben Sie«, fragte
Bienzle, »wer hat Schmoller umgebracht?«


Behle zuckte die Achseln. »Ich
weiß nur, wer ein Interesse daran hatte.« Zum ersten Mal schaute er Bienzle in
die Augen. »Das war ja keine schlechte Idee: den Schmoller umzubringen und mich
dafür einbuchten zu lassen!«


Bienzle nickte. »Nur beweisen
müssen wir’s noch...«


»Die Frau Schmoller...«


»Ja, ich hab mit ihr
gesprochen.«


»Und?«


»Der Finkbeiner und Frau
Schmollers Mutter haben die Unterlagen verschwinden lassen, die alle
Machenschaften der Phillipps mit einem Schlag bewiesen hätten«, sagte Gächter.


Behle sackte in sich zusammen.
Kaum hörbar sagte er: »So was hab ich befürchtet.«


»Allerdings war Frau Schmoller
clever genug, ein Duplikat anzufertigen und bei ihrem Schwiegervater in
Tübingen zu deponieren«, ergänzte Bienzle.


Behle sah ungläubig von einem
zum anderen. Sein Blick blieb an Gächter hängen. Gächter grinste schief.
»Manchmal kommt’s halt anders, als man denkt.«


»Was wissen Sie über
Keuerleber?«, fragte Bienzle.


»Ein korrupter Bulle!«


»A bissle genauer wär’s mir
scho lieber.«


»Sie glauben doch nicht im Ernst,
dass man so einem was beweisen kann.«


»Da wär ich nicht so sicher.«
Bienzle stand auf und drückte seine Hände flach gegen seinen Rücken. »Dieses
Rheuma — aber ‘s ist ja kein Wunder bei dem Wetter!«


»Ich kann Ihnen jedenfalls
nicht weiterhelfen«, sagte Behle.


Bienzle ging ein paar Schritte
auf und ab und blieb dann vor Behle stehen. »Was war das bloß für ein
Schwachsinn, den Phillipp umbringen zu wollen.«


»Können Sie das nicht
verstehen?«


»Noi!«


Die Tür flog auf. Keuerleber
schob seinen massigen kleinen Körper herein. »Gratuliere!«, posaunte er und
umrundete Behles Stuhl mit kurzen stampfenden Schritten. »Da hätten wir dich ja
wieder auf Nummer Sicher.« Er schob seinen runden Kopf vor. »Zum Mord kommt
jetzt noch ein Mordversuch.«


Bienzle lachte leise. Keuerleber
fuhr herum.


Bienzle sagte: »Wir haben einen
Mord ohne Mörder und einen Mordversuch ohne Opfer.«


»Wie bitte?«, schnappte
Keuerleber.


»Sonst alles okay?«, fragte
Bienzle gut gelaunt. »Ich mein, draußen beim Umzug?«


Keuerleber starrte Bienzle an.
»Sind das jetzt grade Ihre größten Sorgen?«


»Ich hab überhaupt keine, wenn
man mal davon absieht, dass ich mir hier net bloß eine Erkältung, sondern
scheint’s auch noch mei alt’s Rheuma wieder g’holt hab.«


Keuerleber wurde es von Sekunde
zu Sekunde ungemütlicher.


Gächter spielte mit der Walther
PK, die er Behle abgenommen hatte, und richtete sie wie von ungefähr auf
Keuerleber. Bienzle fragte den Venninger Polizeibeamten: »Sie haben Schulden?«


Keuerleber wurde förmlich
herumgerissen.


Gächter sagte: »Der Schmoller
wär euch ziemlich gefährlich geworden, nicht wahr?«


»Wenn man nicht mehr weiter
weiß, macht man einfach das Opfer zum Täter«, giftete Keuerleber zurück.


Bienzle sagte ruhig: »Ich mach
niemand zum Täter, ich such ihn.« Er nieste, putzte sich umständlich die Nase
und fuhr dann fort: »Und meistens find ich ihn auch!«


Keuerleber deutete auf Behle.
»Das haben wir längst besorgt.«


Bienzle schüttelte den Kopf.
»Der Behle war’s nicht«, sagte er schlicht, »das weiß ich jetzt. Nur, wer
war’s?«


»Ich kann Ihnen jawohl nicht
verbieten, weiter herumzuwühlen, aber ich hab Besseres zu tun!« Keuerleber ging
Richtung Tür. Unterwegs sagte er: »Ich lasse Behle dann abführen!«


Bienzle schüttelte den Kopf.
»Den brauch ich noch.«


Keuerleber blieb stehen, ohne
sich nochmal umzuwenden. »Wozu?«


»Um den Mörder vollends zu
überführen.«


Keuerleber ging grußlos hinaus
und schlug die Tür hinter sich zu.


»Wie fühlen Sie sich?«, fragte
Bienzle Behle.


»Beschissen!«


»Aber Sie sollten uns jetzt zu
Ihrer Werkstatt begleiten.«


Behle stand mühsam auf. »Am
liebsten würd ich mich hinlegen und für den Rest meines Lebens schlafen.«


»Alles zu seiner Zeit«, sagte
Bienzle und griff nach seinem Parka. »Gehen wir!«


 


Albrecht Behles Werkstatt war
ein niedriger Raum. Bienzle musste sich bücken, als er durch die Tür trat,
nachdem er zuvor eigenhändig das Polizeisiegel, das nachmittags neu angebracht
worden war, entfernt hatte. Behles Arbeitstisch, eher eine Art Hobelbank, stand
dicht am Fenster, vor dem eine gehäkelte Gardine hing, die nur bis zur halben
Höhe reichte. Es roch nach Holz, Leim und Staub. Bienzle ließ sich auf Behles
Arbeitsstuhl nieder, schob ihn mit dem Gesäß einen halben Meter zurück und
legte seine Hände auf die Knie. Behle stand in der Mitte des Raumes, Gächter
lehnte, wie es seine Art war, am Türbalken. Auf dem Tisch lag eine halb fertige
Maske — Stirn, Augen und Nase waren bereits ausgebildet, Mund- und Kinnpartie
fehlten noch. Bienzle griff nach der Maske und wog sie in den Händen.


»Schwer«, sagte er.


»Lindenholz«, sagte Behle. Er
ging zur hinteren Wand, wo ein echter alter Barockschemen hing, über die Stirn
zogen sich Risse, die im Verlauf der Jahrhunderte aufgebrochen waren. Die
Augenwinkel waren mit Ornamenten verziert, unter dem linken Auge und am Kinn
hatte der Schnitzer Schönheitsfleckchen platziert. Die Maske lächelte
verschmitzt, aber die Augen sahen seltsam traurig drein.


Plötzlich zitierte Behle:


 


»Gelassen mit der Weisheit Zahn


schaut euch die Alte dreimal an


und wartet ruhig ihrer Stund,


der Wahrheit Bitternis im
Mund.«


 


Bienzle sah überrascht zu dem
Bildhauer hinüber. »Von Ihnen?«


»Nein, von Johannes Liebermann,
einem der besten Kenner unserer Maskenbräuche. Leider ist er schon eine Weile
tot.«


Ernst Bienzle schaute zum
Fenster hinaus. Durch den Nebel war der Eingang zu der Bankfiliale zu erkennen.


»Was ist wohl passiert an jenem
Abend«, fragte er versonnen.


»Man hat einen gefährlichen
Mitwisser beseitigt«, sagte Behle sachlich.


Bienzle lehnte sich zurück und hakte
seine Daumen in den Hosenbund. Der schmale Stuhl ächzte unter ihm.


»Warum sind Sie Maskenschnitzer
geworden?«


»Warum sollte ich nicht?«


»Sie hätten jederzeit als
Graphiker, Designer oder sogar als Bildhauer arbeiten können.«


»Ich musste Geld verdienen, und
ich wollte nicht weg von Venningen.«


Bienzle nickte. Das verstand
er.


»Haben Sie Schulden?«, fragte
Gächter von der Tür her.


Behle kreuzte die Arme vor der
Brust, seine Hände verkrampften sich um seine Schultern. Er nickte.


»Hohe Schulden?«, stieß Gächter
nach und sah dabei Bienzle an, der ruhig und mit offensichtlicher Zustimmung
zuhörte. Gächter empfand einmal mehr mit stiller Wut, dass er in ihrer
Partnerschaft der Mann fürs Grobe sein musste.


»Für mich sind sie hoch«, sagte
Behle.


»Und wie kommen Sie dazu?«
Gächter machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Das hier kann ja nun
nicht so teuer gewesen sein.«


»Bis zur Spielbank nach
Konstanz ist’s mit dem Auto keine Stunde.«


»Also: Wie hoch?«


»Über 160 000 Mark.«


»Mit der Beute aus der Bank wären
Sie saniert gewesen.«


Zum ersten Mal lächelte Behle.
»Es wär mir sogar noch was übrig geblieben, ja.«


»Glauben Sie im Ernst, dass
Regina Finkbeiner Sie gegen besseres Wissen angeschuldigt hat?«, fragte
Bienzle.


Behle hob die Schultern. »Es wundert
mich ja auch.«


»Wo waren Sie zur Tatzeit?«,
fragte Gächter.


»Hier!«


»Zeugen?«


»Hab ich alles schon x-mal
gesagt: keine!«


Die Fasnachtsmusik, die noch
immer entfernt zu hören war, brach plötzlich ab. Es war, als ob die ganze Stadt
den Atem anhielte.


Bienzle schaute Gächter an,
dessen Gesichtsfarbe sich auf einmal verändert hatte. Bienzle fror. Behle
starrte auf die Tür. Sekunden später wurde sie aufgestoßen. Atemlos stand ein
junger Polizeimeister auf der Schwelle. »Herr Kommissar«, stieß er hervor, »Herr
Kommissar«, dann salutierte er — eine Geste, die in diesem Augenblick etwas
völlig Sinnloses hatte. »Ja?«, sagte Bienzle sanft.


»Ein Mord!«


»Wie bitte?«


»Ja — Werner Phillipp ist
ermordet worden!«


 


Hannelore war Zeugin gewesen.
Sie stand eingekeilt zwischen all den anderen Schaulustigen. Die Katzenmusik,
die rußenden Fackeln, die düsteren Gestalten im dichten Nebel hatten bei ihr
fast körperliches Unbehagen ausgelöst. Sie glaubte, keine Luft mehr zu
bekommen.


Aber dann trat der Miau aus dem
Turm — so souverän, so majestätisch und mit so harmonischen, graziösen und
beschwingten Bewegungen, dass man das Gefühl hatte, alle Spannung löse sich mit
einem Schlag. Langsam drehte sich die große Katze um sich selber und
verkündete, aller Hader, aller Streit habe nun für drei fröhliche tolle Tage zu
weichen. Mit tiefer Bassstimme verkündete der Miau:


 


»Besser als Ärger, Streit und
Neid


ischt in der Fasnet wie zu
jeder Zeit


sich an dem zu freuen, was wir
lieben,


Narren, hört, es ist nicht
übertrieben,


wenn wir, statt die andern zu
verschreien,


unserem Nächsten lieber mal
verzeihen!


Also grabt die Sorgen ganz tief
ein,


wir wollen alle fröhlich sein!«


 


Die Kapelle des Schützenvereins
begann eine lustige Melodie zu spielen, auf die man die versöhnlichen
Miau-Verse singen konnte. Und wie befreit stimmten die Zuschauer ein. Es ging
ein Ruck durch die Narrenschar und ihr Publikum. Die Melancholie schien zu
verfliegen. Fremde Menschen hakten sich unter, und auf dem Weg zurück in die
Stadt tanzten Tausende im Takt der Musik.


Hannelore beobachtete den Miau,
der auf einem prachtvollen Schimmel vorausritt. Das Pferd wirkte nicht weniger
ruhig und abgeklärt als sein seltsamer Reiter im Katzenfell. Der Zauber dieser
Erscheinung schlug Hannelore ganz in seinen Bann.


Der Zug näherte sich der
Innenstadt, erreichte die Marktstraße. Hannelore stellte überrascht fest, dass
sie tanzte und ausgelassen lachte. Ein Mann, der neben ihr ging, hatte ihre
Hand gefasst und drehte sie in einem endlos erscheinenden Wirbel wie eine
spanische Flamenco-Tänzerin durch die schneeverkrustete Straße.


Der Zug hielt bei der inneren
Stadtmauer an. Nun war es an der Zeit, dass der Bürgermeister dem Miau die
Regentschaft übertrug. Begleitet von zwei Assistenten trat er auf dem
Prominentenwagen vor. Einer seiner beiden Helfer trug die Amtskette, der andere
— es war Werner Phillipp — hielt einen überdimensionierten Stadtschlüssel in
den Händen.


Der Bürgermeister nahm die
Kette und streifte sie dem Kater über den Kopf. Dann griff er nach dem
Schlüssel.


In diesem Augenblick krachte
der Schuss.


Werner Phillipp brach zusammen.
Er griff sich an die Brust. Hannelore sah, wie das Blut zwischen den Fingern
hervorquoll.


Phillipp war auf der Stelle
tot.


Hannelore ging in kleinen Schritten
rückwärts. Sie atmete ganz flach, und sie hatte nur einen Gedanken: Keine Panik
kriegen. Einmal stolperte sie. Da hatte sie die Bordsteinkante erreicht. Ein
Mann fing sie auf. Es war derselbe, der sie vorher im Tanz wie die Puppe einer
Spieluhr um ihre eigene Achse gedreht hatte.


Hannelore ging weiter
rückwärts, bis sie gegen eine Hauswand stieß. Sie hatte in diesem Augenblick
nur einen Gedanken: hier wegzukommen und viel, viel Raum zwischen sich und das
schreckliche Geschehen zu bringen — auch zwischen sich und Ernst Bienzle,
dessen Geschäft solche Geschehnisse waren. Hannelore Schmiedinger rannte los.
Sie rannte und rannte, bis sie sich in einer Gasse wieder fand, wo keine
Menschenseele war. Eine Katze schnürte über die Straße, sprang auf eine niedrige
Mauer und miaute.


 


Als der uniformierte
Polizeibeamte in Behles Werkstatt seine Meldung gemacht hatte, sagte Gächter
lakonisch zu dem Bildhauer: »Na, diesmal haben Sie wenigstens ein wasserdichtes
Alibi!«


Behle ging zu einem Hocker, der
in der Ecke neben dem alten Bauernschrank stand, und setzte sich langsam hin.


Bienzle sagte: »Meinen Sie,
dass jemand für Sie geschossen hat?«


Behle schaute auf und direkt in
Bienzles Augen. »Das will ich nicht hoffen!«


Um die gleiche Zeit beriet der
Vorstand der Narrenzunft schon, ob man das Festprogramm abbrechen sollte. Viele
waren nicht dafür, denn die Fasnet war ja auch ein großes Geschäft. Später am
Abend verstieg sich sogar einer dazu, die »Werbewirksamkeit des tragischen
Ereignisses« hervorzuheben. Die Zeitungen würden berichten. Venningen werde
überregional noch bekannter werden. »Und schließlich«, sagte jener
Lokalpatriot, »verantwortlich für diesen Mord ist nur der Mörder und sonst
niemand!« Er bekam viel Beifall.


Wäre Bienzle dabei gewesen, er
hätte ihm vermutlich widersprochen.


 


Bienzle aber saß mit knapp
neununddreißig Grad Fieber in der Polizeistation und hörte sich den Bericht des
Leiters der Spurensicherung an. Das Projektil stammte aus einem Gewehr. Der
Schütze konnte bis zu zweihundert Meter entfernt gewesen sein. Bislang gab es
keinerlei Zeugenaussagen, die darüber Aufschluss gegeben hätten, wo der Schuss
abgefeuert worden war.


Keuerleber saß in einer Ecke
und schwieg. Bienzle sah ihn an und sagte: »Was ist denn mit Ihnen los?«


»Werner Phillipp war ein Freund
von mir«, sagte Keuerleber, und ein paar Augenblicke lang hatte Bienzle Mitleid
mit dem Kugelblitz.


Dr. Lauterwasser erschien. »Was
haben Sie nun vor?«, fragte er Bienzle.


Der stand auf, legte die Hand
auf die Schulter Gächters und sagte: »Auf jeden Fall geh ich erst ins Bett,
wenn der Fall geklärt ist.« Wie zur Bestätigung nieste er. Dann ging er zu
Keuerleber hinüber. »Sie halten sich zu meiner Verfügung!«


Gächter kannte den Ton.
Widerspruch war da nicht zu erwarten. Keuerleber nickte denn auch wie ein
folgsamer Schüler.


Bevor Bienzle das Polizeirevier
verließ, sagte er zu dem Polizeimeister, der ihm den Mord gemeldet hatte: »Sie
fahren uns. Sind Sie verheiratet?«


»Jawoll, Herr Hauptkommissar!«


»Rufen Sie Ihre Frau an.
Möglich, dass Sie heute Nacht nicht nach Hause kommen. Wie heißen Sie?«


»Poller — Peter Poller!« Er
empfand es als eine Auszeichnung, Bienzle und Gächter begleiten zu dürfen.


Erste Station war das Haus, in
dem Regina Finkbeiner wohnte — auch in Venningen gab’s Appartementhäuser mit genormten
Wohnkabinen. Dass man Menschen auch mit ihren Behausungen erschlagen konnte,
wusste Bienzle schon lange. Er wusste auch, dass die Menschen das oft gar nicht
merkten.


Als sie in das achtundvierzig
Quadratmeter große Appartement traten, überlegte Bienzle einen Augenblick, ob
sich Werner Phillipp hier wohl gefühlt haben konnte. Bei Albrecht Behle war das
noch weniger vorstellbar.


 


Regina Finkbeiner trug einen
Jogginganzug. Sie war nicht beim Umzug gewesen, sondern hatte, wie sie sagte,
nacheinander zwei Videofilme angeschaut: »Rebecca« und »Spiel mir das Lied vom
Tod«.


Gächter sah nach. Die beiden
Kassetten lagen auf dem Videorecorder. Bienzle setzte sich in einen kunstvoll
geflochtenen Korbsessel. Er fragte, wo Regina Finkbeiner ihn herhabe. »Von einem
Korbflechter in Nagold«, sagte sie, »der sich erst kürzlich darauf umgestellt
hat, außer Körben auch Möbel zu machen. Wenn er mehr Flechter fände, könnte er
das Fünffache absetzen.«


»Die Arbeit kann man wenigstens
nicht rationalisieren«, sagte Bienzle.


Gächter bewährte sich einmal
mehr als der Mann fürs Grobe.


»Ihr temporärer Liebhaber ist
erschossen worden«, sagte er ohne erkennbare Anteilnahme.


Regina Finkbeiner schaute auf.
»Ich versteh nicht ganz?«


»Werner Phillipp«, sagte
Bienzle.


»Das ist nicht wahr!«


Bienzle nickte heftig mit
seinem schweren Kopf. »Es stimmt schon...«


Regina Finkbeiner saß da wie
paralysiert — unfähig, sich zu bewegen, und, wie es schien, unfähig zu
begreifen, was die beiden Polizeibeamten gesagt hatten.


Bienzle streckte die Beine weit
von sich und verschränkte die Hände im Nacken. »Sie haben Behle vor der Bank
nicht erkannt.«


Regina Finkbeiner schüttelte
den Kopf.


»Bitte sagen Sie’s«, drang
Bienzle in sie.


»Nein, ich habe ihn nicht
erkannt.«


Bienzle nickte zu
Polizeimeister Peter Poller hinüber, und der protokollierte eifrig.


»Waren Sie überhaupt da, an
jenem Abend?«


Regina Finkbeiner schüttelte
den Kopf.


»Bitte sagen Sie’s!«


»Nein, ich war nicht da!«


»Wo waren Sie?«


»Muss ich das sagen?«


»Ich bitte Sie darum!«


Einen Augenblick lang sahen sie
sich an. Regina Finkbeiner nickte, aber sie sagte nichts.


Gächter beobachtete Bienzle und
hielt dabei den Atem an. Er kannte diese Situation. Bienzle schaffte es in
solchen Fällen manchmal, sich in die Gedanken anderer Menschen einzuschleichen.


»Haben Sie Werner Phillipp so
geliebt?«


Kein anderer Polizist hätte in
diesem Augenblick diese Frage gestellt. Das wusste Gächter, oder er glaubte
zumindest, es zu wissen. Regina Finkbeiner nickte.


Gächter hätte am liebsten gefragt:
»War der Kerl das denn wert?«


Bienzle dagegen sagte leise:
»Ja, das versteh ich.«


Wenn Gächter ganz sicher
gewesen wäre, dass dieser Satz geheuchelt war, wie er vermutete, wäre er
dazwischen gegangen. Bienzle stand ungewöhnlich behände auf und ging zu Regina
Finkbeiner hinüber. Sie saß auf einer hart gepolsterten Couch, aufrecht, die
Beine gegeneinander gepresst und die Hände auf den Knien gefaltet.


»Ich versteh’s, weil ich so oft
schon Menschen begegnet bin, die jemand so sehr mögen und die niemand darin
versteht. Ich hab, zugegeben, auch Schwierigkeiten damit.«


Scheiße, dachte Gächter.


»Was hätt ich denn tun
sollen?«, fragte Regina Finkbeiner.


Bienzle hob die Schulter.
»Fragen Sie nicht mich, ich weiß es nicht!«


Gächter dachte: Das Mädchen ist
Bienzle ausgeliefert. Aber vielleicht ist das überhaupt eine Situation, in die
sie immer wieder gerät, ausgeliefert zu sein.


Bienzle stieß nach: »Wo waren
Sie an dem Abend, als Edwin Schmoller ermordet wurde?«


»Hier!«


»Alleine?«


»Ja!«


»Und Werner Phillipp?«


»Er sagte, er müsse etwas mit
seiner Frau... also mit seiner früheren Frau besprechen.«


Bienzle sagte: »Also war es
doch eine Beziehung, die...« Er suchte nach Worten. »Eine Beziehung, die angedauert
hat und nicht nur so nebenbei... also, ich meine, für Sie war’s also wichtig!«


»Für ihn auch!« Das sagte
Regina Finkbeiner trotzig.


Bienzle ging zu dem Korbstuhl
zurück und setzte sich wieder. Er massierte mit den Fingerkuppen seinen Nacken.
Es war sehr still in der kleinen Wohnung. Schließlich ergriff Bienzle wieder
das Wort.


»Lassen Sie mich raten: Werner
Phillipp hat Ihnen gesagt, dass es Behle war. Vielleicht hat er sogar gesagt,
alles sei schon längst belegt, nur fehle der Polizei noch der endgültige, klare
Beweis. Er hat Ihnen gesagt, dass für ihn und damit auch für Sie unglaublich
viel davon abhänge...!«


Weiter kam er nicht. Es brach
förmlich aus ihr heraus:


»Ich hab ihm aber auch gesagt,
dass ich den Brechtel, also den Albrecht Behle, auch einmal sehr lieb gehabt
habe und dass ich ihm nichts Böses will.«


Gächter räusperte sich. Er
wollte etwas sagen, aber ein Blick Bienzles stoppte ihn.


Regina Finkbeiner fuhr fort.
»Aber da hat er mir erzählt, dass der Albrecht immer nur die Carmen...« Sie brach
ab und schlug die Hände vors Gesicht.


»Des war g’loge!«, sagte
Bienzle.


Regina riss die Hände vom
Gesicht. »Ehrlich?«


»Ehrlich!«, sagte Bienzle.


»Und woher wissen Sie das?«


»Ich weiß das!« Bienzle warf
seine ganze Autorität in die Waagschale. »Wenn‘s außer Ihnen eine Frau gab, die
den Behle wirklich interessierte, war es die Maria Matras!«


»Ja, natürlich!«, sagte Regina
Finkbeiner.


Bienzle hatte längst, was er
wollte. Trotzdem fragte er jetzt noch: »Was hat Ihnen Phillipp versprochen?«


»Er hat immer gesagt, er kann
mir nichts versprechen!«


Jetzt endlich hielt es Gächter
nicht mehr. »Dann war er vielleicht doch kein solcher Sauhund«, sagte er.


 


Von Regina Finkbeiner fuhren
sie zu ihrem Bruder Arthur. Es war kurz vor sieben Uhr abends. Wie die meisten Narren
war auch Finkbeiner nach dem Todesschuss auf Phillipp nach Hause gegangen. Er
baute sich in der Haustür auf, als ob er sein Haus mit dem eigenen Körper vor
den Polizeibeamten schützen müsste.


Bienzle sagte kalt: »Ihre
Schwester ist geständig. Sie hat zuvor eine falsche Aussage gemacht. Von Ihnen
will ich wissen, wie das war, als Frau Pfeifer und Herr Heidenreich bei Ihnen
erschienen, um den Safe öffnen zu lassen.«


Finkbeiner lachte nur.


»Vor Gericht werden Sie es
sagen müssen. Und zwar unter Eid«, sagte Bienzle unbeeindruckt.


»Ja, ja!« Vorerst hatte
Finkbeiner noch Oberwasser.


Das sagte ihm Bienzle auch,
fügte aber hinzu: »Das dauert nicht lang, bis Sie ›Land unter‹ melden, mein
Lieber, und dann wünschen Sie sich garantiert, heute nicht gemauert zu haben.«


»Warum denn das?«, fragte
Finkbeiner mit einem maliziösen Lächeln.


Bienzle lächelte zurück. »Weil ich
dann auch aussagen werde, Herr Finkbeiner.«


Das Lächeln Finkbeiners
zerfiel.


Bienzle blieb dran: »Es dät Sie
auszeichne, wenn Sie begreife würdet, wann Sie verlöre habet.«


»Das warte ich in Ruhe ab!«,
sagte Finkbeiner.


»Jeder macht seine eigenen
Fehler.« Bienzle schaute Finkbeiner mit einer geradezu umwerfenden Herzlichkeit
an.


Gächter wusste, dass Finkbeiner
nicht der Erste war, dem dabei plötzlich ziemlich kalt wurde.


Bienzle sagte: »Wollen Sie
wirklich warten, bis wir und der Staatsanwalt alles aus Frau Pfeifer
herausholen?«


Vorsichtig antwortete
Finkbeiner: »Wenn ein Kunde zu mir kommt und sagt, ich möchte an mein
Schließfach...«


»Na sehen Sie!« Bienzle war
plötzlich von einer so überbordenden Jovialität, dass es Gächter nicht mehr
hielt.


»Wer hat denn Frau Schmollers
Mutter dazu überredet, die Kopien aus dem Safe zu nehmen und in Ihren
Aktenvernichter zu stecken?«


Zu aller Überraschung mischte
sich nun auch der Polizeimeister Poller ein: »Der Werner Phillipp natürlich,
und der ischt ja jetzt tot!«


Bienzle sah den jungen Mann
anerkennend an.


Finkbeiner trat von der
Türschwelle in den Vorgarten und zog die Haustür hinter sich zu, als ob er sein
Haus vor all dem schützen müsste, was hier möglicherweise ans Tageslicht kam.


»Ich weiß natürlich nicht
genau, welchen Einfluss Phillipp und Heidenreich auf Frau Pfeifer haben...«,
sagte er zögernd.


Gächter hätte am liebsten
gesagt: »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, stattdessen sagte er: »Aber
das wissen wir doch! Frau Pfeifer sieht Heidenreich schon als nächsten
Schwiegersohn, eine richtige Karriere für die Tochter — von Schmoller zu
Heidenreich.«


Finkbeiner gestattete sich ein
leises Lachen. Plötzlich fühlte er sich fast wohl. Da war so etwas wie eine
stillschweigende Kumpanei: Er sah eine Chance, relativ unbelastet aus der
Affäre hervorzugehen. »Na gut«, sagte er, »es war natürlich ein Schachzug, den
sich Werner Phillipp und Heidenreich ausgedacht haben. Nicht unclever, wie man
zugeben muss!«


»Des ischt älles relativ«,
sagte Bienzle. »Gut Nacht, Herr Finkbeiner.«


Irgendwie hatte Finkbeiner
danach das Gefühl, nicht ganz Herr der Lage gewesen zu sein. Nachdenklich
schaute er den drei Beamten nach, die nebeneinander durch den Vorgarten zur
Straße gingen und dabei den sauber gepflasterten Gartenweg in der Mitte liegen
ließen. Arthur Finkbeiner war nicht wohl, obgleich er wusste, dass ihm
eigentlich nichts geschehen konnte.


 


»Wo ist eigentlich der Behle
jetzt?«, fragte Poller, als sie wieder ins Auto stiegen.


»Im Knast«, sagte Bienzle,
»wenn auch vielleicht nur noch diese Nacht.«


»Schön wär’s«, sagte der
Polizeimeister, was ihm einmal mehr einen überraschten Blick der beiden Stuttgarter
Kollegen einbrachte.


»Und jetzt?«, fragte Poller,
als er den Motor gestartet hatte.


»Zum alten Phillipp«, sagte
Bienzle.


Gächter sah ihn von der Seite
an. »Hältst du das jetzt für angebracht?«


»Wann machen wir schon mal, was
angebracht ist?«, fragte Bienzle zurück.


Poller legte einen
Kavalierstart hin, als ob er’s nicht erwarten könnte, das Treffen zwischen
Phillipp senior und Ernst Bienzle zu erleben.


»Wo ist eigentlich Hannelore?«,
fragte Gächter unterwegs.


»Ich nehm an — im Hotel«, sagte
Bienzle beiläufig.


Gächter warf ihm einen Blick
zu, sagte aber nichts dazu. Bei sich dachte er, dass er sich anders
verhalten würde, wenn er das Glück hätte... aber dann verbot er sich selber,
weiterzudenken.


In der ehemaligen Jagdhütte
brannte Licht. Vor dem Jägerzaun parkten drei Autos: ein Daimler, ein
Lamborghini und ein VW-Variant mit einer Polizeinummer.


»Na also!«, sagte Bienzle, als
er die aufgereihten Limousinen sah. Er warf den Türklopfer heftig gegen das
Blech. Die Tür wurde so schnell geöffnet, dass man vermuten konnte, die
Polizisten seien erwartet worden.


Unter der Tür stand Keuerleber.


Gächter konnte es sich nicht
verkneifen zu sagen: »Der Haushofmeister!« Bienzle fasste unwillkürlich unter
sein Jackett. Aber natürlich hatte er wieder einmal keine Waffe bei sich. Es
gab ihm eine gewisse Sicherheit zu wissen, dass Gächter niemals unbewaffnet aus
dem Haus ging. Pollers Waffe baumelte in der Ledertasche an der rechten Hüfte.


Sie betraten das Haus. Sofort
wunderte sich Bienzle, dass nur drei Autos vor der ehemaligen Jagdhütte
standen. Mit wem war wohl Amelie Phillipp hier heraufgekommen? — Sie sah
hinreißend aus. Und sie hatte offensichtlich schnell reagiert. Sie trug ein
schwarzes Kleid, glänzende schwarze Strümpfe und schwarze, sehr hochhackige
Schuhe. Trotzdem fragte sich Ernst Bienzle, ob das Zufall oder kühle
Spekulation war.


Wilhelm Phillipp sagte:
»Natürlich haben wir Sie erwartet. Wollen Sie etwas trinken?«


»Nein«, sagte Bienzle ganz
gegen seine Gewohnheit.


Er schaute Keuerleber an, als
ob außer dem Kommissar sonst niemand im Raum wäre. Dann wandte er sich
überraschend dem uniformierten Polizeimeister Poller zu: »Sagen Sie’s!«


Poller verstand sofort. »Frau
Regina Finkbeiner hat eingestanden, eine Falschaussage gemacht zu haben«, sagte
er mit unbeteiligter Stimme.


Gächter hatte wieder einmal
Grund, Bienzle zu bewundern und gleichzeitig für seine Schlitzohrigkeit
abzulehnen. Poller, Keuerlebers Untergebenen, hier mitteilen zu lassen, wie
seine Zeugin umgefallen war, grenzte schon an Gemeinheit. Bienzle nahm nun
selber das Wort: »Der neue Filialleiter der Venninger Bank hat übrigens
ausgesagt, dass der verstorbene Herr Phillipp ihn überredet habe, jene
belastenden Unterlagen aus dem Safe zu nehmen und zu vernichten...«, Bienzle
machte eine wohl kalkulierte Kunstpause, »...die wir dank der vorausschauenden
Planung von Frau Schmoller nun dennoch haben!«


»Und weiter?«, bellte der alte
Phillipp.


Bienzle trat auf ihn zu und
stellte sich breitbeinig vor ihn hin. »Hat man Ihnen noch nicht gesagt, dass
Ihr Sohn tot ist?«


»Das ist nicht unser Thema«,
sagte der alte Phillipp. »Wir haben uns hier nicht versammelt, um zu trauern,
oder?«


Bienzle wollte etwas sagen,
aber Phillipp hob die Hand.


»Und schließen Sie daraus
gefälligst nicht auf meine Trauer um Werner, sondern bringen Sie hinter sich,
was Sie tun müssen.«


Bienzle sah Amelie Phillipp an,
aber die blickte zu Boden. »Also gut, wer ist der Mörder von Edwin Schmoller?«


»Wir werden Ihnen die Arbeit
nicht abnehmen«, sagte der Alte.


»Gut«, sagte Bienzle.


Alle schauten ihn an. Bienzle
ging zur Bar und goss sich nun doch ein Glas Whisky ein. Er hatte mal gehört,
man müsse nur genug davon trinken, um auf den Geschmack zu kommen, deshalb
füllte er ein Wasserglas ganz und trank es langsam in kleinen Schlucken aus.
Alle schauten ihm zu. Als er das Glas absetzte, sagte er, als ob er sein Tun
begründen müsste. »Das ist eines von den vielen Mitteln gegen die Grippe, die
man mir empfohlen hat.«


»Also?«, herrschte ihn der alte
Phillipp an.


Der Whisky wirkte sofort.


»Also«, sagte Bienzle, »schuld
am Tod Ihres Sohnes ist der Schütze, aber vor allem sind es Sie, Herr
Phillipp.«


»Bleiben Sie bei Ihrem
Leisten«, antwortete Phillipp ungerührt.


»Gut!« Bienzle war nicht
beleidigt. »Kollege Keuerleber?«


»Bitte?« Der Hauptkommissar
fuhr wie aus einem tiefen Traumzustand auf.


Bienzle überlegte es sich
anders: »Wir zwei reden unter vier Augen, aber wie war’s heute Abend? Albrecht
Behle war längst in unserem Gewahrsam, als Werner Phillipp erschossen wurde.«


»Ja«, sagte Keuerleber.


»Wo waren Sie da?«, fragte
Gächter.


»In unserem VW-Bus.«


»Und Sie?«, fragte Bienzle den
alten Phillipp.


»Hier!« Der Alte versuchte zu
lächeln. »Aber Sie werden mir ja wohl nicht unterstellen, meinen eigenen Sohn
umgebracht zu haben.«


Bienzle sagte: »Haben Sie eine
Ahnung, wie viele Fälle es gibt, in denen Söhne ihre Väter ermorden, warum soll
es nicht auch mal umgekehrt sein?«


»Den umgekehrten Fall gibt es
nicht«, antwortete Phillipp souverän, »weil Väter ihren Söhnen leichter verzeihen.
Sie müssten sich sonst ja auch selber schuldig sprechen.«


»Das stimmt«, sagte Bienzle
schlicht. Dann sah er Amelie Phillipp an. »Ehefrauen sind da anders — vor allem
ehemalige Ehefrauen, nicht wahr?«


Es trat eine Gesprächspause
ein, die alle im Raum, außer Bienzle und Gächter, unruhig machte. Bienzle
beobachtete genau, wie Wilhelm Phillipp und Amelie vermieden, sich anzusehen.


Draußen fuhr ein Auto vor. Noch
immer redete keiner. Ein Schlüssel drehte sich im Haustürschloss. Sekunden
später betrat Carmen Phillipp den Raum. Bevor sie noch etwas sagen konnte,
ergriff noch einmal Bienzle das Wort: »Wir haben gerade davon gesprochen, wie
off es geschieht, dass Söhne ihre Väter ermorden — ich hätte die Töchter
vielleicht nicht ausnehmen sollen.«


»Reine Spekulation«, sagte
Amelie Phillipp.


Bienzle schaute ihr in die
Augen. »Ja?«


Wilhelm Phillipp sagte mit
einer plötzlich sehr brüchigen Stimme: »Amelie, nicht!«


Und Amelie Phillipp schwieg
tatsächlich.


»Wenn sie’s gewesen wäre«,
sagte der alte Phillipp, »hätte sie gute Gründe gehabt.«


»Was Sie schon gute Gründe
nennen«, sagte Bienzle abschätzig.


»Das ist ja wohl meine Sache«,
konterte Phillipp.


»Fragt sich bloß...« Bienzle
winkte resigniert ab.


»Sie meinen, ob ich im Recht
bin? Ich bin im Recht.«


Phillipp hatte dabei jedes Wort
betont.


»Ich glaub, ich geh ins Bett!«
Bienzle stemmte sich aus seinem Sessel heraus. »Manchmal können wir einen
Mörder nicht überführen, aber das ändert nichts daran, dass er mit seiner Tat leben
muss. Er ganz allein! Er hat noch nicht einmal die Chance, das, was er getan
hat, hier auf dieser Welt zu sühnen. Und das ist ja manchmal eine härtere
Strafe als fünfzehn Jahre Knast.«


Der alte Phillipp lachte.


Amelie sagte: »Bitte, Wilhelm,
lach nicht!«


Aber er lachte weiter. Amelie
sagte lauter: »Bitte, Wilhelm, nicht.«


Das Lachen steigerte sich.


Amelie schrie: »Wilhelm!«


Der alte Mann, den man fast
noch nie hatte lachen sehen, konnte nicht mehr damit aufhören.


Amelie schrie lauter: »Wilhelm,
aufhören! Bitte, hör auf! Hör doch auf!«


Er lachte und lachte, und
Amelie schrie noch immer, als Bienzle, Gächter und Poller das Haus verließen.
Carmen und Keuerleber gingen mit ihnen. Zurück blieben die beiden Besitzer der
überaus erfolgreichen Phillipp-Werke.


Als vor dem Haus Keuerleber in
sein Auto steigen wollte, sagte Bienzle: »Sie fahren mit uns. Ihr Auto kann
morgen ein Beamter abholen.«


»Morgen? — Morgen ist schon
heut!«, sagte Keuerleber mit einem Blick auf seine Uhr.


»Ich fürchte, für Sie ist eh
alles zu spät«, sagte Bienzle grimmig.


 


Im Polizeirevier machte Peter
Poller noch einmal Kaffee. Es war zwei Uhr, als sich Bienzle hinter Keuerlebers
Tisch niederließ. Keuerleber setzte sich auf den Besucherstuhl. Bienzle sah den
Kollegen unverwandt an. Schließlich sagte er: »Warum legen Sie nicht einfach
ein Geständnis ab, Herr Keuerleber?«


»Ich hab nichts zu gestehen.«


»Besser wär’s schon!« Bienzle
nahm dankend einen großen Kaffeetopf entgegen. »Schwarz ohne Milch und Zucker«,
damit schob er das kleine Tablett mit der Zuckerdose und dem Milchkännchen
Keuerleber zu. Poller bat er, draußen zu warten.


Im Nachbarzimmer verhörte
Gächter Carmen Phillipp. Als Poller den Raum verlassen hatte, um auch den
anderen beiden Kaffee zu bringen, sagte Bienzle zu Keuerleber:


»Sie haben sich mit den
Phillipps zu weit eingelassen. So was kriegt seine eigene Dynamik, ich weiß.
Zuerst ist man geschmeichelt. Schließlich, wer sind wir schon, kleine
unbedeutende Beamte, allerdings mit einer ungewöhnlichen Machtfülle. Da ist man
schon in der Gefahr, sich mit anderen Mächtigen gemein zu machen.«


Er wusste nicht, ob Keuerleber
zuhörte.


»Sie tun mir leid«, sagte
Bienzle.


Keuerleber lachte auf.


»Ja, wirklich, Sie tun mir
leid. Sie haben sich so sehr verstrickt, dass Sie nicht mehr rauskommen, ob Sie
nun den Schmoller umgebracht haben oder nicht.«


Keuerleber presste die Lippen
aufeinander.


»Ihren Job sind Sie los. Die
Leute, die hier was zu sagen haben, fassen Sie nicht mal mehr mit der
Kohlenzange an. Und glauben Sie ja nicht, dass Wilhelm Phillipp Ihnen auch nur
einen Pfennig von Ihren Schulden erlässt.«


Bienzle nahm einen Schluck
Kaffee und beobachtete Keuerleber über den Tassenrand hinweg. Offensichtlich
war der Chef des Venninger Polizeipostens noch immer nicht bereit, etwas zu
sagen.


 


Um diese Zeit erreichte
Hannelore Schmiedinger Tübingen. Sie fuhr direkt in die Bursagasse. Die
Anschrift wusste sie von Bienzle. Sie sah an dem alten Bürgerhaus hinauf und
läutete. Entschlossen ließ sie den Zeigefinger auf dem Klingelknopf, bis das
Licht im Treppenhaus aufflammte. Zu Frau Schmoller zu fahren war ihr ganz
plötzlich in den Sinn gekommen. Nach dem Mord an Werner Phillipp war sie gut
eine Stunde durch die Stadt gelaufen — ziellos und tief deprimiert. Endlich
hatte sie sich dann aufgerafft, war in den Gasthof gegangen und hatte dort
weiter zwei Stunden auf Bienzle oder wenigstens auf eine Nachricht von ihm
gewartet. Plötzlich aber stand sie auf, ging in ihr Zimmer hinauf, packte ganz
ruhig ihre Sachen in eine Reisetasche und verließ den Adler. Der Wagen
parkte im Hinterhof. Sie stieg ein und fuhr davon. Der Wagen glitt langsam über
die Bundesstraße 27. Im Mondlicht erkannte Hannelore die Silhouette der Burg
Hohenzollern. Da in der Nachtsendung des Rundfunks nur Schlager kamen, die ihr
nicht gefielen, legte sie eine Kassette ein. Mozarts Klavierkonzert Nr. 20
erklang — eine der Lieblingsmusiken Ernst Bienzles.


Über Hechingen, Ofterdingen und
Dusslingen erreichte sie Tübingen. Warum sie nicht auf der Umgehungsstraße
weiterfuhr, sondern Richtung Stadtmitte einbog, wusste sie selber nicht so
genau. Eigentlich war Hannelore Schmiedinger kein Mensch, der spontanen
Eingebungen folgte. Warum sie es jetzt tat, darüber gab sie sich keine
Rechenschaft.


 


Hinter der Glastür erschien eine
hoch gewachsene Gestalt. Irene Schmollers Schwiegervater öffnete. Er trug einen
alten Bademantel über dem Schlafanzug. Bienzles Beschreibung war sehr exakt
gewesen. Hannelore erkannte ihn sofort. »Tut mir leid«, sagte sie, »kann ich
bitte Ihre Schwiegertochter sprechen.«


»Warum? — Wer sind Sie
überhaupt?«


»Das würde ich gerne Ihrer
Schwiegertochter selber sagen.«


»Sie ist nicht da!«


»Ach!«


»Sie ist weggefahren.«


»Darf ich fragen, wohin?«


»Meine Schwiegertochter ist mir
keine Rechenschaft schuldig.« Der alte Studienrat drückte die Tür zu. Im
gleichen Augenblick erlosch das Zweiminutenlicht im Treppenhaus und über der
Tür. Schmoller knipste es auch nicht wieder an. Hannelore Schmiedinger ging
tief in Gedanken zu ihrem Auto zurück. Eine bleierne Müdigkeit ergriff Besitz
von ihr. Als sie sich wieder hinter das Steuer gesetzt hatte, beschloss sie,
ein wenig auszuruhen, ehe sie nach Stuttgart weiterfuhr.


 


Albrecht Behle war wieder in
dieselbe Zelle gebracht worden. Egon Zimmermann hatte Nachtdienst. Er sprach
kein Wort. Stumm schloss er den Bildhauer ein. Dann sah er noch lange durch den
Spion. Behle taumelte vor Müdigkeit. Er warf sich bäuchlings auf die Pritsche
und blieb wie tot liegen. Die Füße hingen über den Bettrand hinaus.


Der Gefängnisdirektor Flagmaier
kam den Gang herunter und blieb neben Zimmermann stehen. »Armer Kerl«, sagte
Zimmermann. Hagmaier konnte nur den Kopf schütteln.


 


Bienzle sagte zu Keuerleber:
»Geben Sie‘s doch zu. Sie haben Phillipp sofort davon unterrichtet, dass Frau
Schmoller die Unterlagen im Tresor ihrer Mutter hatte.«


Zum ersten Mal in dieser Nacht
machte der Venninger Polizist den Mund auf. »Kann sein, dass ich beiläufig
etwas davon gesagt habe.«


»In diesen Unterlagen sind auch
alle Zahlungen aufgelistet, die Phillipp an Sie geleistet hat.«


»Der hat viel aufschreiben
können.«


»Sie bestreiten also, Geld
erhalten zu haben?«


»Nein, aber ich bestreite,
irgendwelche Gegenleistungen dafür erbracht zu haben.«


»Hier geht’s nicht um
irgendwelche Gegenleistungen«, sagte Bienzle, »sondern um den Mord an Edwin
Schmoller!«


 


Gächter sah man seine Müdigkeit
nicht an. Er drehte mit ruhigen Händen eine Zigarette und steckte sie in den
Mundwinkel. »Sie wissen also, dass Keuerleber finanziell von Ihrem Vater
abhängig war.«


»O ja!«, sagte Carmen.


»Glauben Sie, dass Keuerleber
den Mord an Schmollet begangen hat?«


»Ja!«


»Haben Sie irgendwelche Beweise
dafür?« Gächter fragte so beiläufig, als ob es sich um eine unbedeutende
Nebensächlichkeit handeln würde.


»Nein — nur Hinweise. Als die
Freundin Ihres Kollegen Behle im Gefängnis besuchte, hat mich Keuerleber ganz
aufgeregt angerufen und gebeten, sie abzufangen, wenn sie wieder herauskäme.«


»Aber warum? — Ich meine,
welches Interesse hatte er daran?«


»Fragen Sie ihn selber. Zu mir hat
er nur gesagt, es stehe eine Menge auf dem Spiel. Er meinte wohl, ich als
Journalistin könnte Frau Schmiedinger aushorchen, ohne allzu viel Misstrauen
bei ihr auszulösen. Wahrscheinlich hoffte er auch, herauszubekommen, was
Bienzle vorhatte.«


Gächter nickte. »Und? Haben Sie
Keuerleber danach berichtet?«


»Ja, ich war hier bei ihm. Und
da hat er auch gesagt: Jetzt hab ich so viel für deinen Vater getan, das kann
er nie wieder gutmachen!‹«


»Bitte nochmal«, sagte Gächter
mit unbeteiligter Stimme. Carmen wiederholte. Gächter schrieb es Wort für Wort
auf.


 


Bienzle schenkte sich und
Keuerleber nochmal Kaffee ein.


»Regina Finkbeiner hat heute
Abend ein umfassendes Geständnis abgelegt. Sie war am Abend des Mordes zu
Hause. Werner Phillipp, so sagt sie, habe sie zu der Falschaussage veranlasst.
Und Sie hätten ihn dabei unterstützt«, log Bienzle. Die Tür ging auf. Gächter
kam herein. Er würdigte Keuerleber keines Blickes. Er schob Bienzle einen
Zettel hin. Bienzle las und sah dann auf. Leise sagte er zu Keuerleber. »Die
Schlinge zieht sich zu, Herr Kollege. Wir sind an einem Punkt, den Sie sicher
aus Ihrer Praxis auch gut kennen: Die Sache ist klar, aber erst — sagen wir mal
— zur Hälfte oder zwei Dritteln bewiesen. Das ist dann der Punkt, wo wir nicht
mehr lockerlassen.« Er lächelte Keuerleber zu. »Sie würden das sicher genauso
handhaben, nicht wahr?«


Keuerlebers Kugelkopf fuhr hin
und her. Sein bleiches Gesicht zeigte jetzt unregelmäßige Flecken. Sein Atem
ging kurz und hörte sich wie das Keuchen eines Rennläufers oder auch wie das
Schnaufen eines gehetzten Tieres an.


Gächter ging zu ihm hinüber.
»Sie waren’s«, sagte er kalt. »Und jetzt ist keiner mehr da, der für Sie lügt.
Alle werden sie nur noch eins im Sinn haben, Ihnen alle Schuld aufzuladen. Und
die schaffen das auch. Sie werden’s sehen, Keuerleber.«


»Aber es war nicht meine Idee —
ich... ich bin dazu gezwungen worden...«


Bienzle schrieb jedes Wort in
seiner speziellen Kurzschrift mit.


»Sie sind also an jenem Abend
in Behles Werkstatt gegangen...«


»Zuerst war ich im Adler,
nachschauen, ob er wie immer seinen Dämmerschoppen nahm.«


»War er da?« Bienzle wusste
genau, dass er jetzt das Gespräch am Laufen halten musste, egal ob seine Fragen
sinnvoll waren oder nicht.


»Er rief nach der Bedienung, um
zu bezahlen.«


»Sie rannten also zu seiner
Werkstatt?«


»Ich fuhr — dadurch bekam ich
einen Vorsprung, nicht wahr, weil, er kann ja nicht durch die Fußgängerzone
fahren, wir können das.«


»Sie sind also mit dem
Polizeiwagen...?«


»Ich hab ihn versteckt abgestellt,
hinter der früheren Schreinerei Müllerschön — die ist schon lang nicht mehr in
Betrieb.«


»Dann haben Sie die Tür
aufgebrochen.«


Keuerleber winkte ab. »Der
Behle hat nie abgeschlossen.«


»Den Rest können wir uns
zusammenreimen«, sagte Bienzle. Aber nun wollte Keuerleber unbedingt zu Ende
erzählen. »Den Schmoller hab ich nie leiden können. Er kannte natürlich meine
Finanzsituation, und deshalb hat er mich kein Haar weniger von oben herab
behandelt, als es die Phillipps getan haben.«


»Es hat Ihnen also nicht viel
ausgemacht?«, fragte Bienzle so sachlich wie möglich.


»Doch — zum ersten Mal saß er
nämlich nicht auf dem hohen Ross. ›Ich frag mich ernsthaft‹, sagte er, ›ob wir
dem Phillipp nicht endlich das Handwerk legen sollten.‹ Ich sagte nichts dazu,
aber das hat er wohl falsch gedeutet. ›Ihren Kredit schulden wir um, da bleibt
Ihnen zwar nicht viel zum Leben, aber Sie sind wieder ein freier Mensch!‹ Genau
so hat er zu mir gesagt. ›Ein freier Mensch!‹«


»Sie haben ihm aber trotzdem
das Stecheisen zwischen die Rippen gerammt!«, sagte Gächter.


»Ja!«


»Sie waren einfach so drauf
programmiert, dass es keine andere Möglichkeit mehr für Sie gab?« Bienzle sah
Keuerleber ernst an.


»Ja, ich denke, so war’s!«


Bienzle lehnte sich weit zurück
und stieß den Atem aus.


»Die Geschichte mit der
Gasflasche ist dann allein auf Ihrem Mist gewachsen.« Keuerleber nickte.


»Sagen Sie’s!«


»Ja!«


»Wollen Sie Ihre Aussage selber
tippen?«, fragte Bienzle. »Sie kennen sich mit Ihrer Maschine besser aus. Und
geben Sie mir doch bitte Ihre Dienstwaffe.«


Keuerleber hatte keine Kraft
mehr, nein zu sagen. Gehorsam setzte er sich an den Schreibmaschinentisch,
nachdem er Bienzle die Walther PK ausgehändigt hatte. Gächter ging ins
Nebenzimmer, um Carmen Phillipp zu entlassen.


 


Hannelore Schmiedinger hörte
noch halb im Unterbewusstsein einen Wagen, dann das Klappen einer Autotür. Sie
blinzelte. Auf der anderen Seite sah sie eine Garagentür offen stehen. Und dann
erkannte sie Irene Schmoller. Hannelore drückte die Tür auf. Sie wusste nicht,
wie lange sie geschlafen hatte, aber sie spürte, dass ihr Körper ziemlich
unterkühlt war. Als sie neben dem Auto stand, schwankte sie ein wenig. Sie
kannte das. Ihr Blutdruck war zu niedrig, und deshalb geschah es manchmal, dass
ihr Kreislauf wegsackte. 


Vorsichtig balancierte sie über
die Straße. Frau Schmoller hatte sich in den Wagen hineingebeugt und holte vom
Rücksitz einen länglichen Gegenstand, der in eine Decke eingewickelt war.
Hannelore musste sich gegen die Garagenwand lehnen. Für einen Augenblick wurde
ihr schwarz vor den Augen. Als sie wieder klar sah, blickte sie direkt in die
Augen von Irene Schmoller.


»Haben Sie geschossen?«, fragte
Hannelore.


»Behle hat’s ja nicht
geschafft.«


»Aber warum?«


»Verstehen Sie das denn nicht?«


»Nein — so etwas werde ich nie
verstehen.«


»Sie waren auch nie in einer
solchen Lage wie ich.«


»Trotzdem!«


 


Keuerleber hatte ein
vorbildliches Protokoll getippt und unterschrieben. Peter Poller lieferte ihn
im Gefängnis ein. Bienzle machte sich mit Gächter auf den Weg zum Gasthof Adler.
Keiner der beiden sprach. Von den Kirchtürmen schlug es fünf Uhr. Von weit
her klangen ein paar klägliche Trompetenstöße, eine Trommel rumorte, dann hörte
man plötzlich Rätschen und Sirenen, dazwischen die hohen Töne von
Pikkolo-Flöten.


»Die spinnen ja!«, sagte
Gächter.


»Es ist Fasnet«, meinte Bienzle
mit einem Achselzucken. »Hoffentlich wecken die mit ihrer Katzenmusik meine
Hannelore nicht.«


Gächter grinste. »Das ist der
Vorteil, wenn man ungebunden ist — dann muss man sich nicht rechtfertigen.«


»Gib’s doch zu«, sagte Bienzle,
»dir wär’s anders au lieber!«


Dicht nebeneinander gingen sie
ins Morgengrauen hinein.


 


Frau Schmoller schloss
sorgfältig das Garagentor.


»Was machen Sie jetzt?«, fragte
Hannelore.


»Ich bin ratlos.«


Hannelore schaute in das kühle,
gleichmütige Gesicht Irene Schmollers. »Wo haben Sie überhaupt das Schießen
gelernt?«


»Bei meinem Schwiegervater. Er
hat eine Jagd im Schönbuch. Ich begleite ihn manchmal.«


»Und Sie schießen dann auch auf
das Wild?«


»Aber ja doch!«


Vielleicht war dieser ganz
selbstverständlich hingesagte kleine Satz der Anlass für Hannelore, doch wieder
nach Venningen zu fahren. Zuvor aber sagte sie noch zu Frau Schmoller: »Tut mir
leid, aber ich kann das nicht für mich behalten.«


»Sagen Sie Herrn Bienzle, ich
werde keine Schwierigkeiten machen.«


Im Treppenhaus des Gastboß
Adler verabschiedeten sich Gächter und Bienzle mit einem Kopfnicken
voneinander und gingen in ihre Zimmer. Bienzle schlich auf Zehenspitzen über
die Schwelle. Das Zimmer war dunkel. Trotzdem sah er sofort, dass Hannelores
Bett unberührt war. Die Schranktür stand offen. Bienzle knipste das Licht an
und entdeckte, dass Hannelores Tasche fehlte. Er verließ das Zimmer und warf
vom Treppenhaus aus einen Blick in den Hinterhof. Wo Hannelores Wagen gestanden
hatte, war eine Lücke. Langsam kehrte der Kommissar in sein Zimmer zurück. Wie
er war, ließ er sich auf das Bett fallen.


 


So fand ihn zwei Stunden später
Hannelore Schmiedinger. Sie hatte sich mühsam einen Weg durch die Narrengruppen
gebahnt, die sich seit fünf Uhr schon durch die Gassen und Straßen wälzten. Die
Fasnet tobte in Venningen, als ob nichts geschehen wäre.


Hannelore drückte die Zimmertür
leise ins Schloss und lehnte sich müde dagegen. Bienzle lag auf dem Rücken quer
in dem Doppelbett, den rechten Arm hatte er abgewinkelt, der linke lag
ausgestreckt neben seinem schweren Körper. Die Hände hatte er zu lockeren
Fäusten geballt. Der Mund stand offen. Hannelore konnte sich gegen das
zärtliche Gefühl, das in ihr aufstieg, nicht wehren.


Bienzle kam mühsam zu sich.
»Gott sei Dank, da bist du ja«, waren seine ersten Worte. Hannelore setzte sich
auf den kleinen Hocker vor der Frisiertoilette.


»Ich dachte schon, du hättest
mich verlassen«, sagte Bienzle. Er stützte sich auf die Ellbogen hoch.


»Das hatte ich auch vor.«


»Aber warum?«


»Ich habe gesehen, wie Werner
Phillipp gestorben ist.«


Mit einem Schlag verstand
Bienzle alles. Er nickte und ließ sich in die Kissen zurückfallen.


»Und ich hab seine Mörderin
gefunden«, fügte Hannelore leise hinzu.


Bienzle sprang mit einem Satz
aus dem Bett. »Ist das dein Ernst?«


»Es war eigentlich nur ein
Zufall. Als ich nach Tübingen kam...«


»Irene Schmoller?«


Hannelore nickte. »Sie hatte
das Gewehr bei sich.«


»Und?«


»Sie sagt, sie werde dir keine
Schwierigkeiten machen.«


»Der Lauterwasser wird selig
sein.« Bienzle sank wieder auf das Bett und streckte sich aus. Er nahm das
Telefon vom Nachttischchen und wählte die Nummer des Staatsanwalts.


Hannelore legte sich neben ihn.
Während Bienzle mit Lauterwasser telefonierte, fasste sie zu ihm hinüber.
Erschrocken richtete sie sich wieder auf. »Du hast mindestens neununddreißig
Fieber«, sagte sie, als Bienzle aufgelegt hatte.


»Und, was machen wir jetzt?«,
fragte sie.


»Ich meld mich krank, und
anschließend geh ich vier Wochen in eine Kur — mit dir!«


»Vergiss nicht, ich will mich
von dir trennen«, sagte Hannelore.


»Nach der Kur, ja!« Bienzle zog
die Bettdecke über sich und war fast im gleichen Moment eingeschlafen.
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Sieben Morde
in sieben Jahren und ein Täter, der auf archaische Weise tötet.


 


Eigentlich war
Ernst Bienzle in den kleinen Ort auf der Schwäbischen Alb gekommen, um den achtzigsten
Geburtstag seiner Tante zu feiern. Aber plötzlich muss er erfahren, warum man
Felsenbronn auch »das Mörderdorf« nennt. Seit sieben Jahren kommt es immer
wieder zu mysteriösen Todesfällen, und keiner konnte bisher aufgeklärt werden.
Kein Wunder, dass Kommissar Bienzle seinen Aufenthalt verlängert, um
herauszufinden, wer sich anmaßt, hier auf lautlose Weise eigene Urteile zu
vollstrecken.
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erzählt in seinem neuen Roman eine fesselnde, dramatische Geschichte in einer
engen dörflichen Welt.


 


 


 


 


 


 


 


Fischer
Taschenbuch Verlag


 


Fi 16674/1


 








bienzle7u9-2.png





bienzle7u9-3.png
Felix Huby
Bienzle und die schéne Lau

und

Bienzle und das Narrenspiel

Zwei Kriminalromane.

Fischer Taschenbuch Verlag





cover.jpeg





